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Das geplante Patrouat für Landarbeiter. 

Wir iiaben unsere Leser bereits davon unterrichtet, daß 
der Staatsdeputierte Herr Dr. Raphael de Abreu Sampaio Vida! 
beabtãchtige, der Kammer einen von ihm auf Grund langer 
und sorgsamer Vorstudien ausgearbeiteten Gesetzentwurf vor- 
ÄUlcgen, der die Lage der Landarbeiter zum Gegenstande hat 
und ihnen besonderen gesetzlichen Scliutz verleiht. Es ist also 
kciliü von Vornherein der Annahme so ziemlich sichere Re- 
gierungsvorlage, um die es sich hier liandelt, sondern ein der 
persönlichen Initiative eines Abgeordneten entsprungenes Pro- 
jekt; jedoch kann man mit großer Sicherheit annehmen, daß 

. et;, wenn auch vielleiclit mit manchen Abänderungen, zum 
Gesetz erhoben werden wird. Geschieht das, so wird der Staat 
S. Paulo wieder einen großen Schritt in seiner Entwicklung 
vorwärts getan haben. Vor allen Dingen wird das neue Ge- 
iieta den Verleumdungen den Boden entziehen, die von in- 
terestíierter Seite noch immfer gegen unseren Staat ausge- 
streut werden. Wir haben in der kurzen Notiz schon auf 
die Hauptpunkte des Projekts hingewiesen, halten es aber für 
angebracht, bei der grundlegenden Bedeutung der Sache für 

, uniier gesamtes wirtschaftliches Leben, unseren Liisern den 
ganzen unverkürzten Wortlaut der Vorlage mitzuteilen. 

Projekt Nr. 55 vom Jahre 1910. 
Schaffung eines Patronats für Landarbeiter .und Organisa- 

tion anderer mit der Landwirtschaft z,u£ammf<nhängender Ver- 
waltungszweige. IJjr Kongreß des Staates S. Paulo beschließt: 

1. Kapitel. 
Schaffung des Patronat-:. Befugnisse der Patrone. 

Artikel 1. Es wird in diesem Staate ein Patronat für Land- 
arbeiter geschaffen, mit dem ausgesprochenen Zweck, die zu- 
gunsten der Einwanderer und anderer Landarbeiter erlasse- 
nen Bundes- und Staatsgesetze wirklich zur Ausführung zu 
bringen. 

Artikel 2. Das Patronat wird aus einem Direktor und fünf 
Patronen bestehen und einen Sekretär (offidal de expediente), 
2 Gehilfen (amanuenses) und einen Amtsdiener (porteiro con- 
tinuo) haben. 

§ 1. Der Direktor und die Patrone müssen geprüfte Ju- 
risten sein. 

§ 2. Die Gehälter des Personals, das von der Staatsregier- 
ung nach Gutdünken ernannt und entlassen wird, werden die 
folgenden sein: 

Direktor 12 Contos, Patron 10 Contos, Sekretär G Contos, 
Gehilfe 3:6001000, Amtsdiener 3 Contos pro Jahr, 

Artikel 3. Die Direktion des Patronats wird ihren Sitz 
der Hauptstadt haben, der Direktor wird dem Ackerbau; 
kretär unterstellt sein und von ihm die Befehle und Instrui 
tionen zur zweckentsprechenden Führung sieines Amtes ei{ 
pfangen. 

Art. 4. Dem Direktor kommt es zu, alle Dienstzweige d 
Behörde zu überwachen, den Patronen und den Angestellte 
Instruktionen zu erteilen und ihnen ihren Dienst zuzuweis 

Artikel 5. Die Befugnisse der Patrone sind: 
1. Alle ihnen zu Gebote stehenden Mittel anzuwenden, 

die getreue Ausführung des Bundesdekretes Nr. 6437, vi 
27. März 1907, und des Staatsgesetzes Nr. 1045, vom 10. Ap: 
1907, sowie anderer über Kolonisation und Einwanderung c 
lassener Verordnungen zu sichern, außerdem aber durch gi 
liebes Zureden alle Streitigkeiten zu schlichten, die zwisch 

j den ■ Einwanderern und ihren Arbeitgebern entstehen könnt« 
2. Vor den Gerichten erster Instanz gemäß den bestehend 

Gesetzen die Klagen auf Lohnzahlung an Landarbeiter und 
die Erfüllung mit solchen abgeschlossener Verträge einzul 
ten und zu vertreten. 

3. Die Arbeitsbücher der Kolonisten zu visieren, sofern 
den ^'"timmungen des Bundesgesetzes Nr. 6437 vom 27. Mi 
1907 entsprechen, das heißt, ordnungsmäßig eröffnet, nun 
riert und abgeschlossen sind. 

4. Gegen die Verführer der Kolonisten die vom Gesetz v 
gesehenen Maßregeln zur Anwendung zu bringen. 

5. Die Agenturen und Unteragenturen, die den Verkauf v 
Schiffskarten und das Geldwechselgeschäft betreiben, zu übi 
wachen, damit die über diese Geschäftszweige geltenden 
setzesbestimmungen zur tatsächlichen Anwendung kommen, 

6. Die Klagen der Einwanderer wegen Angriffen auf Eh 
Leben oder Eigentum zur Kenntnis der zuständigen Behörc 
zu bringen. 

7. Die Bildung von Genossenschaften unter den als Lai 
arbeitern angestellten Einwanderern behufs Beschaffung 
Arzt, Apotheke und Unterricht zu veranlassen und ihren 
trieb zu überwachen. 

8. Die durch dieses Gesetz vorgesehenen Geldstrafen zu v 
hängen und einzutreiben. 

9. Dem Direktor monatlich einen Bericht über den Gi 
des Dienstes einzureichen. 

Artikel 6. Die Klagesachen, auf die sich der vorige 
tikel (Abschnitt 2) bezieht, werden vor dem Justiztribu 
(2. Instanz) vom Generalanwalt des Staates (procurador 
ral do Estado) vertreten. In der ersten Instanz haben die 
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íugnisse des amtlich bestellten Waie'envormunds (procurador 
geral dos orphans) keine Geltung. 

Artikel 7. Ein Anrecht auf die Vergünstigungen dieses Ge- 
setzes haben alle diejenigen Einwanderer, die ihren Arbeits- 
kontrakt durch Vermittlung der offiziellen Agentur für Ko- 
lonisation und Arbeit abgeschlossen haben, sjolange sie noch 
nicht '5 Jahr© lang im Staate ansässig sind. Dieselben Ver- 
günstigungen werden jedoch auch denen gewährt, die seit 
länger als 5 Jahren im Staate ansässig sind, wenn sie nach- 
weisen, daß sie sich in Notlage befinden. 

Artikel 8. Bei den von den Patronen zugunsten der Ein- 
wanderer erhobenen Klagen werden im Falle, daß die Kiage 
abgewiesen wird, die Gerichtskosten nur mit einem Viertel 
des geltenden Tarifs berechnet. Ihre Bezahlung kann nicht 
vor der Fällung des endgültigen Urteils gefordert werden. 

Artikel 9. Der Kolonist oder Landmann, welcher der Dienste 
des Patrons bedarf, hat sich durch einen einfachen Brief an 
das Pacronat für Landarbeiter én S. Paulo zu wenden. 

2. Kapitel. 
Landwirtschaftliche Buchführung und verwandte Bestimmungen. 

Art 10. In Erfüllung des Dekretes No. 6431' der Bundes- 
regierung, vom 27. März 1907, welches die Ausführungsbe- 
stimmungen zu den Gesetzen No. 1050, vom 5. Januar 1904 
und No. 1607, vom 29. Dezember 1906 enthält, muß jeder 
Gutsbesitzer in seiner 'andwirtschaftlichen Buchführung ein 
Kontokorrent führen seinen Kolonisten Arbeitsbücher lie- 
fern, in denen die Eintragungen im Kontokorrent wiederzugeben 
sind. Die Seiten der Arbeitsbücher müssen durchlaufend num- 
toeriert sein, auch müssen sie eine von dem Gutsbesitzer oder 
seinem Bevollmächtigten unterzíichnete Erklärung (termo) über 
Eröffnung und Abschluß enthalten. 

Einziger Paragraph. Die Arbeitsbücher werden dem Guts- 
besitzer von der offiziellen Agentur für Kolonisation und Ar- 
beit geliefert und können nur von dieser gegen andere umge- 
tauscht werden. 

Art. 11. Alle Eintragungen sind in chronologischer Folge 
und mit möglichster Klarheit vorzunehmen. In jedem Arbeits- 
buche hat der Arbeitsgeber oder sein Bevollmächtigter monat- 
lich einen Abschluß' zu machen, aus welchem das Guthaben 
oder die Schuld des Kolonisten klar hervorgeht. 

Art 12. Nach den erwähnten Gesetzen muß jedes Arbeitsbuch 
das Dekret No, 64.37 vom 27. März 1907 unverkürzt ge- 
druckt enthalten, ebenso den Klontrakt der landwirtschaftliclien 
Arbeit. 

Art. 13. Zum wirksamen Schutze der Einwanderer haben die 
Kontrakte hauptsächlich folgende Bedingungen zu enthalten: 

a) Verpflichtung seitens des Arbeitsgebers, monatlich oder 
alle 2 Monate Zahlungen in Höhe von wenigstens ein Zwölftel 
oder zwei Zwölftel des Jahresverdienstes zu machen. 

b) Verpflichtung, dem Einwanderer und seiner Familie ärzt- 
liche Hilfe und Heilmittel gegen einen monatlichen Beitrag 
von nicht über 2 Milreis für ledige Ueute zu gewährleisten, 
zu welchem Zwecke die im Gesetz vorgese''-=>nen Genossen- 
schaften zu gründen sind. 

c) Abschaffung der Zahlung in Gutscheinen (vales) oder in 
irgend einer andern Form als in barem Gelde. 

d) Aufnahme der Bestimmung, daß die Geldstrafen, die stets 
für die möglichen Verfehlungen des Kolonisten im voraus fest- 
zusetzen sind, nicht zum Vorteil des Herren verwendet wer- 
den dürfen, sondern in die Kasse der Genossenschaft für 
ärztliche Hilfe, Unterricht u. s. w. fließen müssen. 

e) Zusicherung vollster Freiheit an den Kolonisten, seine 
Erzeugnisse an Nahrungsmitteln oder Vieh wo und wem er 
will verkaufen zu können, jedoch soll er bei sonst gleichen 
Bedin^ngen seinem Herrn den Vorzug geben. Ebenso soll 
der Kolonist seine Lebensbedürfnisse einkaufen können, wo es 
ihm beliebt 

f) Festsetzung der Maßeinheit von 1 Alqueire für die Be- 
rechnung des Erntelohns auf 50 1 reinen Kaffee. 

gl Festsetzung eines bestimmten Datums, das den 30. No- 
vember nicht überschreiten soll, für den Ablauf des Wirtschafts- 
jahres. 

Art 11. Damit ein Kolonist die Vergünstigungen dieses 
Gesetzes genießen könne, ist es unumgänglich, daß stein Kon- 
trakt den in diesem Kapitel aufgestellten allgemeinen Bestim- 
mungen entspricht. 

3. Kapitel. 
Gerichtsverfahren. 

Artikel 15. Landarbeiter im Sinne des Gesetzes sind die Tag- 
löhner, Kolonisten, Unternehmer, Maschinisten und andere 
beim landwirtschaftlichen Betrieb beschäftigiten Personen. 

Artikel 16. Dem Landarbeiter steht das in der Verordnung 
Nr. 737 vom 25. November 1850 Artikel 237 bis 245 vor- 
gesehene summarische ,Verfahren (acção summaria) zu, nach 
welchem er alle ihm nach seinem Kontrakt geschuldeten Be- 
träge sowie auch die Erfüllung aller Bestimmungen dieses Kon- 
traktes einklagen kann, gleichviel, wie groß der Wert der 
Klagesache ist r; 9'lVj 

Artikel 1/. Der Anspruch auf Lohn wird vollständig be- 
wiesen durch das Arbeitsbuch, sofern es nach den in den 
Artikeln 10, 11 und 12 dieses Gesetzes aufgestellten Vor- 
schriften geführt ist 

Artikel 18. Der Landarbeiter kann das in der angeführten 
Verordnung Nr. 737 vorgesehene Rechtsmittel des Ein- 
spruchs (embargo) und Sequesters (arresto) zu seiner Sicher- 
stellung in Anspruch nehmen, auch in diesem pralle genügt 
zum Beweise seines Anspruchs das ordnungsmäßig geführte 
Arbeitsbuch. ■ í 

Artikel 19. Bei der Bevorzugung und bei der Klassifizier- 
ung der Gläubiger wird der Landarbeiter stets zugelassen 
werden, sobald er als Rechtstitel das vorschriftsmäßig ge- 
führte Arbeitsbuch vorlegt. 

Artikel 20. Wer sich wider die in den Artikeln 10, 11 und 12 
aufgestellten Vorschriften vergeht (d. h. seinen Arbeitern nicht 
vorschriftsmäßige Arbeitsbüclier führt), wird mit einer vom 
Patron aufzuerlegenden Geldstrafe von 500 Milreis bis 1 Conto 
bestraft die im abgekürzten Verfahren (processo summaris- 
simo) eingetrieben wird, wobei der eingelegte Rekurs nun 
simo) eingetrieben wird, wobei der eingelegte Rekurs keine 
aufschiebende Wirkung hat 

4. Kapitel. 
Landwirtschaftliche Hilfskasse aur Beschaffung von Arzt Heil- 

mitteln und Elementarunterricht. 
Art. 21. Die Staatsregierung wird ermächtigt: 
1. Landwirtschaftliche Genossenschaften, die unter der di- 

rekten Aufsicht der Patrone stehen, für die Kolonisten zu 
organisieren. 

2. Den Elementarunterricht auf den Besitzungen und den 
Staatskolonien auf dem Prinzip der Gegenseitigkeit zu orga- 
nisieren. wobei der "Staat jedoch eine Beihilfe von 12 Milreis 
für jeden eingetragenen Schüler leistet. 

a) Der Schuldienst wird vom Sekretariat des Innern einge- 
lichtet, welches auch die Lehrer anstellt und beaufsichtigt. 

b) Geprüfte Lehrer erhalten bei der Anstellung den Vorzug, 
doch können auch andere angestellt werden, die sich vor- 
her einer Prüfung unterwerfen. 

c) Für diese Schulen wird das Sekretariat des Innern einen 
vereinfachten Unterrichtsplan aufstellen. 

Art. 22. Die Regierung kann die Genossenschaftskassen aus 
dem eisernen Fonds für Einwanderung und Kolonisation unter- 
stützen. ■ 

5. Kapitel. 
Bestimmungen für die Agenturen und Unteragenturen der 
Schiffahrtsgesellschaften sowie der Geldwechslergeschäfte, so- 

weit sie es mit den Einwanderern su tun habep. 



Artikel 23.' Nur bei dem' Patron'at eingetragene Agenturen ' 
oder Uriteragentüren der Schiffahrtsgesellschaften dürfen 
Schiffspassagen nach außerhalb des ßtaates verkaufen. 

§ 1. Die Eintragung der Agenturen und Unteragenturen muß 
innerhalb einer Frist von 60 Tagen vom Tage der Veröffent- 
lichung des Gesetzes an nachgesucht werden. Das Gesuch hat 
zu enthalten: den Namen der Gesellschaft, ihren Sitz, den 
Namen des Agenten im Staate S. Paulo, die Anzahl der Un- 
teragenturen, die Orte, wo diese sich befinden, die Namen 
der Unteragenten, die Namen der Dampfer der Gesellschaft, 
die in den Häfen des Staates Passagiere aufnehmen. 

§ 2. Irgendwelche Aenderung der im Gesuch abgegebenen 
Erklärungen muß dem Patronat binnen 2 Wochen nach ihrem 
ííinfritt angezeigt werden. 

Artikel 24. Der Preis eines Schiffsbillets nach außerhalb 
des Staates wird immer der gleiche sein, mag es in der Haupt- 
oder einer Unteragentur verkauft sein. 

§ 1. Der Preis des Billets muß dem Patronat mitgeteilt wer- 
den und in den in der Presse veröffentlichten Anzeigen sowie 
den auf öffentlichen Plätzen und in den Geschäftsräumen der 
Agentur aufgehängten Plakaten angegeben sein. 

§ 2. Der dem Patronat einmal mitgeteilte und veröffentlicnte 
Preis für ein Billet kann nicht ohne eine 30 Tage vorher er- 
folgte Mitteilung geändert werden. 

Artikel 25. Die Agenturen der Schiffahrtsgesellschaften sind 
verpflichtet, in den erwähnten Anzeigen und Plakaten den 
Tag der Abfahrt des Schiffes aus den Häfen des Staates an- 
zugeben. , ^ 

Artikel 26. In den für bezahlte Passagen ausgestellten Quit- 
tungen haben die Agenturen und Unteragenturen die Anzahl 
der verkauften Passagen, die Klasse, die Namen der Käu- 
fer, den Namen des Schiffes, den Preis des Billets in fremder 
und in hiesiger Währung sowie den Tag der Abfahrt anzu- 
geben. 4 ^ 

Artikel 27. Diese Quittungen können nur von den Agenten 
oder Unteragenten, die beim Patronat eingetragen sind, unter- 
zeichnet werden, Passagiere, die nicht im Besitz einer sol- 
«hen Quittung sind, werden an Bord nicht zugelassen werden. 

Artikel 28. Im Falle, daß der in den Anzeigen und auf 
den Quittungen angegebene Abfahrtstag nicht eingehalten wird, 
sind die Gesellschaften für den Schaden verantwortlich, den 
die Personen etwa erleiden, an welche das r>illet verkauft 
wurda 'MÊ EIM H 

Einziger Paragraph. Außer der Klage auf Schadenersatz 
ßteht dem Käufer des Billets das Recht zu, die Rückzahlung 
des betreffenden Betrages zu verlangen, wenn der Dampfer 
vor dem festgesetzten Tage abgefahren ist, oder aber Ent- 
schädigung für in Santos oder S. Paulo gehabte Hotelspesen, 
falls er später geht, als festgesetzt war. 

Artikel 29. Die Agenturen für An- und Verkauf fremder 
Geldaorten sind gehalten, ihre Firma beim Patronat eintragen 
zu lassen, und zwar innerhalb einer Frist von 60 Tagen nach 
der Veröffentlichung dieses Gesetzes oder der Gründung des 
Geschäftes. 

§ 1. Das Gesuch um Eintragung muß enthalten: den Na- 
men der Firma, die Namen der Teilhaber, ihren Wohnort, 
die Höhe des Geschäftskapitales, den Ort des Geschäftslokals, 
Angabe der Unteragenturen oder Filialen. 

§ 2. Irgendwelche Aenderungen der im vorhergehenden Ar- 
tikel angegebenen Erklärungen müssen binnen 2 Wochen nach 
ihrem Eintreten mitgeteilt werden. 

Artikel 30. Bei jedem An- oder Verkauf ausländischer Geld- 
Korten müssen die Agenten oder Unteragenten dem Käufer 
oder Verkäufer eine von dem Chef der Firma oder seinem 
bevollmächtigten Vertreter unterzeichnete Abrechnung "über- 
geben, die den Betrag des ge- oder verkauften fremden Gel- 
des und den erhaltenen oder hingegebenen Betrag in hiesigem 
Gelde, das Datum des Tages, an dem das Geschäft abge- 

schlossen wurde,' sowie den Nariien des Käufers oder Ver- 
käufers enthalten muß. 

Artikel 31. Die Agenturen, Unteragenturen und Filialen sol- 
len immer eine gut sichtbare Tabelle aushängen, auf denen 
der Wert der fremden Geldsorten in hiesigem Gelde angegeben 
ist und nach der die Geschäftsoperationen des Tages aus- 
geführt werden müssen. 

Artikel 32. Die Agenturen, Unteragenturen und Rlialen, 
auf welche sich der vorhergehende Artikel bezieht, müssen 

■dem Patronat täglich einen nach dem in den Ausführung;:- 
bestinunungen zu diesem Gesetz vlorzuschreibenden Modell aui • 
geführten Bericht einsenden, der einen Abriß der an dei,. 
oetreffenden Tage abgeschlossenen Geschäfte enthält. 

Einziger Paragraph. Die Bücher der angeführten Wechsl, . - 
firmen sind den Beauftragten des Patronates jedesmal voi,..;- 
legen, wenn die Richtigkeit der im Tagesbericht gemach .. 
Angaben nachgeprüft werden soll. 

Artikel 33. Die Einwanderungsinspektion in Santos \'. i.J 
das Patronat in der notwendigen Ueberwachung der Gesch'.:..;- 
häuser unterstützen, damit die Bestimmungen des Gesetzes i.i 
die Schiffspassagen und den An- und Verkauf ausländisc  
Geldes zur Ausführung kommen. 

Artikel 34. Diejenigen, welche die Bestimmungen dieses Ge- 
setzes übertreten, verfallen einer Geldstrafe von 100 Milre.. 
bis 1 Conto, wenn nicht schon eine andere festgesetzt ist, d.,- 
Strafe wird jedesmal, wenn eine Uebertretung festgestellt i.;;, 
nach den Ausführungsbestimmungen zu diesem Gesetz ai:: 
erlegt 

6. Kapitel. 
Eiserner Fond für Einwanderung und Kolonisation. 

Artikel 35. Zur Deckung der Ausgaben für die Einführuiv; 
von Einwanderern nach dem Staate S. Paulo und für die . . 
diesem Gesetze neugeschaffenen Dienstzweig'e wird ein ei;.t.-. • 
ner Fonds für Einwanderung und Kolonisation gegründet, deia 
folgende Einkünfte zuzuweisen sind: '• 

§ 1. Der Betrag von 5000 Contos, den der Staat durch eine 
innere Anleihe aufzunehmen bevollmächtigt wird, deren SitaataJ 
papiere je nach Bedarf auszugeben sind. 

§ 2. Der Erlös aus dem Verkauf von Staatsländereien. 
§ 3. Der Erlös aus den von den auf Staatskolonien ansässi- 

gen Kolonisten geleisteten Teilzahlungen. 
§ 4. Der Erlös aus den Geldstrafen wegen Uebertretung 

dieses Gesetzes oder seiner Ausführungsbestimmungen, des G'e-' 
setzes Nr. 1045—C vom 27. Dezember 1906 und der Ver- 
ordnung Nr. 734 vom 5. Januar 1900. 

§ 5. Der Erlös einer Steuer von 50 Mürels jährlich, die 
allem Grundbesitz mit Ausnahme des städtischen auferlegt wird, 
insoweit er nicht in das durch das Dekret Nr. 734 vom 5. 
Januar 1900 geschaffene Grundbuch eingetragen ist. 

§ 6. Der Erlös einer Steuer von jährlich ein Zehntel Pro- 
zent auf den Wert des Grundbesitzes, mit Ausnahme des städti- 
schen, insoweit er bereits in das im vorhergehenden Paragra- 
phen erwähnte Grundbuch eingetragen ist. 

Artikel 36. Aus dem eisernen Fonds für Einwanderung und 
Kolonisation sollen die Kosten der Dienstzweige bestritten wer- 
den, von denen dieses Gesetz und das Gesetz Nr. 1045— 
vom 27. Dezember 1906 handelt. 

Artikel 37. Die für Rechnung des eisernen Fonds für Ein- 
wanderung und Kolonisation eingeihenden Gelder sollen vom 
Staatsschatzamt getrennt von den übrigen im Staatshaushalt 

' vorkommenden Einnahmen gebucht werden, dimit sie ihrer 
' gesetzlichen Bestimmung zugeführt werden. 

Artikel 38. Alle gegenteiligen Bestimmungen sind aufgehoben. 
Sitzungssaal der Deputiertenkammer, am 6. Dezember 1910. 

(Folgen die Unterschriften von 14 Deputierten.) 
Ein? Würdigung des vorstehend wiedergegebenen Entwurfs 

behalten wir uns noch vor. Sicher ist, daß er in den weite- 
sten Kreisen, besonders auch in Europa, als ein Be.weis für 
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die aufrichtig wohlmeinende Gesinnung Brasiliens, speziell S. 
Paulos, den fremden Einwanderern gegenüber aufgefaßt wer- 
den wird. , . 

Leider sind durch ein Versehen in dem gestern wiederge- 
gebenen 2. Kapitel des Entwurfs einige Worte ausgefallen. 
Artikel 13 b muli lauten: Verpflichtung, dem Einwanderer und 
seiner Familie ärztliche Hilfe und Heilmittel gegen einen mo- 
natlichen Beitrag von nicht über 5 Mil reis für eine l''a- 
milie und nicht über 2 Milreis für ledige Leute zu ge- 
.währleisten etc. 

São Paulo. 

— Mit dem Dampfer „Ancona" begibt sich heute unser Ver- 
leger, Herr Rudolph Troppmair, in geschäftlichen Angelegen- 
heiten nach Europa. Wir wünschen Herrn Troppmair glück- 
liche Reise und guten Erfolg. 

— Maria dos Santos heißt eine junge Schwarze, die Eua 
Joaquim Nabueo 18 wohnt. Sie hatte sich vor einigen Monaten 
ganz rasend in den unwiderstehlichen Schnurrbart und die Ra- 
benlocken eines gewissen João verliebt. Sie besuchte mit ihm 
die „Cinemas" in der Braz, sie ging mit ihm spazieren — 
kurz, sie schwamm in einem Meer von Wonne. Aber leider 
war das Glück von kurzer Dauer. João, der wie sein spani- 
scher Namensvetter Don Juan, ein rechter Herzensbrecher zu 
sein scheint, schaffte sich noch eine zweite ilamme an. Als 
Maria das erfuhr, fühlte sie den Stachel der Lifersuctit in 
ihrer Seele. Vergeblich warf sie dem Ungetreuen das Schänd- 
liche seines Betragens vor, sie erreichte mit ihren Vorwür- 
fen nur, daß er sie zum willkommenen Vor wand eines end- 
gültigen Bruches nahm. Sie schrieb ihm noch einige herz- 
brechende Briefe — nichts half. Da beschloß sie denn, áus 
diesem Jammertal zu scheiden. Sie füllte ein Glas mit Pe- 
troleum, schüttete eine tüchtige Portion Bleiweiß hinein und 
trank diese appetitliche Mischung. Als sie jedoch die Wir- 
kung spürte, siegte die Lebenslust über den Liebesschmerz 
und sie schrie jämmerlich um Hilfe. Die Nachbarschaft lief 
zusammen, die Polizei wurde geholt und Maria bekam Gegen- 
mittel ein. Sie befindet sich jedoch in einem ziemlich bedenk- 
lichen Zustande. 

— Während der vergangenen Woche verstarben in der 
Hauptstadt 160 Personen, von denen 89 männlichen und 71 
weiblichen Geschlechtes waren, 90 waren Kinder unter zwei 
Jahren. Der Nationalität nach waren es 128 Brasilianer und 
32 Ausländer. In der gleichen. Woche fanden 228 Geburten 
und 40 Eheschließungen statt. 

— In der geräumigen Wartehalle des Kinematographenthea- 
ters „Radium", Rua S. Bento 59, wurde vorgestern eine Ge- 
mäldeausstellung eröffnet, wie sie S. Paulo, ja wohl ganz 
Brasilien, bisher noch nicht gesehen hat. Die in der hiesi- 
gen deutschen Kolonie längst bekannte Malerin Frl. Emma 
Voß, der, wie erinnerlich, seinerzeit auf der Ausstellung in 
Rio für eins ihrer Bilder eine Medaille zuerkannt wurde, hat 
in den letzten eineinhalb Jahren an der Münchener Akade- 
mie ihre künstlerischen Studien vollendet und ist vor kur- 
zem nach S. Paulo zurückgekehrt. Durch die Ausstellung von 
26 Oelgemälden und etwa 20 Zeichnungen hat sie nun der 
deutschen Kolonie in dankenswerter Weise Gelegenheit ge- 
geben, mitten in Brasilien ein Stück echt Münchener Kunst 
zu genießen. Wer ihre früheren Bilder gekannt hat, sieht 
auf den ersten Blick, daß Fräulein Voß in ihrer Studienzeit 
eine völlige Wandlung durchgemacht hat und als gereifte 
und temperamentvolle Künstlerin der impressionistischen 
Schule zurückgekehrt ist. Schon ein flüchtiger Besuch der 
Ausstellung zeigt, daß wir es hier mit einer im besten Sinne 
modernen und tiefempfundenen, echt deutschen Kunst zu tun 
haben. Wiv wünschen Frl. Voß, daß die deutsclie Kolonie 

4 
— "i" r " "7 " II in-if - .É 

die seltene Gelegenheit zu würdigen wisse, diese auch tech- 
nisch entschieden auf der Höhe stehende Kunst zu gemes- 
sen und für verhältnismäßig geringe Preise zu erwerben; wir 
behalten uns vor, noch näher auf die Ausstellung zurück- 
zukommen. 

— Von der, Fruchtbarkeit unseres Landes geben folgende 
Angaben einen Begriff. Herr Friedrich Wingers in Jacutinga 
pflanzte 6 Jjiter Weizen und erntete 390 Litor. Diß Halme er- 
reichten 1,70 m Höhe, wovon sich der Ackerbauinspektor Dr. 
Gu-tavo D'Utra selbst überzeugte. Der Weizen wurde an einem 
nach Nordosten gelegenen Bergab hang gepflanzt, d^r eine 
Steigung von 30 Proz.^nt aufweist, und zwar genau so, wie 
man hierzulande Mais pflanzt, das heißt, mit der Hacke. Am 
gleichen Platze pflanzte Herr Wingers die Körner von 4 Mais- 
kolben, und erntete 350 Liter! Man berechnet, daß ein Al- 
queire Aussaat eine Ernte von 283 Alqueires geben würde. 
Leider ist Gefahr vorhanden, daß der natürliche Reichtum der 
Gegend nicht recht ausgenutzt werden kann, da die Noroeste 
lo Brazil auf einen Durchgangsverkehr mit der Sorocabana 
and Paulista nicht eingehen will, so daß der Produzent ge- 
zwungen ist, seine Sendungen erst nach Bauru zu schicken, 
und sie dann daselbst noch einmal auf der Sorocobana oder 
Jer Paulista zu verfrachten. 

— Nächsten Dienstag wird sich Herr Edmund Wright, Auf- 
jichtsbeamter der Staatsregierung bei der ,,S. Paulo Pure 
Joffce Company", nach Europa einschiffen. 

— Heute wird im Hause unseres Freundes João Grass die 
Vermählung seiner Tochter Luise mit Herrn Herbert Schräge 
gefeiert. Wir entbieten den Neuvermählten, die sich demnächst 
nach Europa begeben werden, unseren herzlichen Glückwunsch, 
indem wir ihnen zugleich gute Reise wünschen. 

Munizipien. 

Santos. An Bord des deutschen Dampfers „Krefeld ' reiste 
vorgestern der Zollinspektor Herr Coronel Crescentino Bap- 
tista de Carvalho nach Rio ab. Er folgt einem Rufe des l'i- 
nanzministers, um mit diesem über verschiedene wichtige Ver- 
besserungen zu beraten, die am )iiesigen Zollamt notwendig 
sind. Das Personal soll vermehrt werden, da es an sich un- 
zureichend und auch noch durch Abkommandierungen ge- 
schwächt ist. Das Gebäude, in dem das Zollamt funktioniert, 
bedarf dringend einer teilweisen Erneuerung. Am wünschens- 
wertesten wäre die Errichtung eines ganz neuen Gebäudes, 
was die Dockgesellschaft vielleicht gegen gewisse von der 
Regierung gewäihrte Vergünstigungen übernehmen würde. Es 
■väre möglich, daß, falls die Dockgesellschaft dazu bereit ist, 
die Regierung das jetzige Zollamtsgebäude für die Aufnahme 
des Post- und Telegraphenamtes einrichten läßt. Schließlich 
gedenkt der Inspektor, sich bei dem Finanzminister für die 
Auszahlung der 35 Prozent Gehaltserhöhung zu verwenden, 
auf welche die Zollwächtet ein Recht haben. 

— Gestern empörten sich die Zwischendeckspassagiere des 
iranzösischen Dampfers „Amiral Eonty", der. den „Chargeurs 
Réunis" gehört. Der Dampfer kam vorgestern abends 0 Uhr 
an und mußte die Nacht über im Kanal vor Anker liegen blei- 
ben, weil es zu spät war, die nötigen Formalitäten zu erfül- 
len und am Kai anzulegen. Gestern gegen 6 Uhr morgens machte 
nun ein Beamter des Zollamtes den vorgeschriebenen Besuch 
an Bord und nahm die zum Dienst auf dem Schiff komman- 
dierten Zollwächter mit. Der Beamte kehrte zurück, ohne et- 
was Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Wenige Minuten spä- 
ter erschien auf dem Zollamt Herr J. Biant, Agent der Ge- 
jellschalt „Chargeurs Rpunis", und gab an, die Zwischendecks- 
passagiere des Dampfers liätten sich empört und ließen nicht 
au, daß das Schiff seine Ladung lösche. Es fand nun zwi- 
schen dem Kommandanten der Zollwache, dem Zollinspektor, 
dem Ghef der Hafenpolisiei und dem PoUzeikomraissar Coronel 



Palemon Gomes eine Konferenz statt, in welcher beschlossen 
wurde, der Zollbehörde 20 Mann Staatspolizei zur Verfügung 
zu stellen. Der Zollinspektor telegraphierte an den Firn nzmini- 
ster und be^ab sich dann in Gesellschaft des spanischen Kon- 
suls — die „Meuterer" sind fast sämtlich Spanier — und des 
Majors Kost an Bord der' „Ponty", wo die Herren e.T>t eine 
lange Konferenz mit dem Kapitän Le Cerf und dem ersten Of- 
fizier r. Mary hatten, und dann mit den Passagiere!) unter- 
handelten. Diese beklagten Eich über die lange Dauer der 
lieise und auch über die schlechte Behandlung an Bord d..; Schif- 
fe.;. Der Agent der Gesellschaft in Rio habe ihnen auf Ehren- 
Avort versichert, das Schiff werde in Santos nur ein.-n Auf- 
enthalt von 4 Stunden haben, und nun hätten sie erfahren, 
das Schiff müsse wegen der großen nach Santos bestimmten 

*Ladung länger als einen Tag daliegen, sie seien entschlossen, 
die Landung und das Löschen der Ladung zu verhindern, die 

»zum großen Teil aus Früchten usw. besteht, die zum Weih- 
nachtsverkauf bestimmt sind. Das Sichiff kommt von iJünkir- 
chen über Havre, Bordeaux, Bilbao, Vigo, Iveixões, Lissabon, 
Dakar und Rio und hat 52 Passagiere erster Klasse und 973 

j Zwis'chendecker an Bord. Die Aufrührer ließen sich auf nichts 
ein, sondern verlangten die sofortige Ausfahrt des Schiffes, 
obwohl ihnen der Zollinspektor versprach, es sollten nur die 
Früchte und sonstige dem Verderben unterworfene VVar.n aus- 
geladen werden. Bis nachmittags 8 Uhr 40 Minutcii liatten 
übrigens weder die Agentur noch der Kapitän ein oliizielleíí 
schriftliches Gesuch um Intervention eingereicht und auch keine 
Anstalten getroffen, daß der Dampfer am Kai anlege, wor- 
auf der Zollinspektor die Agentur unter Androhung einer Geld- 
strafe aufforderte, binnen 2 Stunden den Dampfer anlegen zu 
lassen. Um 6 Uhr nachmittags stellten sich 25 Mann Polizei 

«mit geladenen Gewehren beim Schuppen Nr. 12 auf, wo der 
Dampfer anlegen sollte. Eine große Volksmenge hatte sich 
angesammelt, die „Revolutionäre" vollführten einen' wüsten 
lÄrm an Bord. Der Zollinspektor schickte einen Boten nach dem 
Port Itaipus mit einem Schreiben an den Kommandanten, in 
welchem er diesen bittet, das Auslaufen des Dampfers ohne 
Erlaubnis des Zollamtes zu verhindern. Auf dem Schleppdam- 
pfer „S. Paulo", der sich in der Nähe des „Ponty" hielt, 
wareif' 80 Mann Polizei und 20 Zollwächter untergebracht. 
Um. 10 Uhr 5 Minuten nachts kam die 10. Jägerkompagnie, die 
in S. Paulo liegt, unter dem Befehl des Hauptmanns Nestor 
Sezefredo de Passos an. Der Scheinwerfer des Zollpostens Ita- 
pema beleuchtete während der Nacht das Schiff. Der Justiz;- 
sekretär Dr. Washington Luiz erteilte dem Polizeikommissar 
und dem Chef der Hafenpolizei telegraphische Weisung, der 
Zollbehörde jede moralische und materielle Unterstützung zu 
gewähren. Um Mitternacht fand eine Besprechung zwischen 

»den Vertretern der verschiedenen Behörden und dem Haupt- 
mann Sezefredo Passos statt, in der beschlossen Av'urde, das 
Schiff heute morgens um 6 Uhr nötigenfalls unter Anwendung 
von Gewalt zum Anlegen zu bringen und die fast 1500 Ton- 
nen betragende Ladung zu löschen. Man darf auf den Aus- 
gang dieser „Flottenrevolte" gespannt sein. 

Ribeirão Preto. Die Arbeiten an der neuen großen 
Brauerei, die von der Antarcticagesellschaft hier errichtet 
wird, sind bereits soweit fortgeschritten, daß die Einweihung' 

* voraussichtlich in den ersten Monaten des kommenden .Jahreg 
erfolgen kann. 

Amparo. Die zum Nachlaß des Coronel Luiz Leite ge- 
hörige Fazenda „Palmeiras" wurde bei der vorgestern ab- 
gehaltenen öffentlichen Versteigerung für 78:8761700 von 
Herrn Dr. Luiz de Souza Leite Junior erworben. 

Araraquara. Auf einem Felde in der Näjie der Stadt 
• wurde der gänzlich verkohlte Leichnam einer Schwarzen na- 

mens Maria Antonia aufgefunden. 'Da man vermutet, daß es 
' sich um ein Verbrechen handelt, wurde ein gewisser Olegario 

verhaftet, der mit der Schwarze« zusammenlebte. 

— In Monte Alto spielte Antonio Rebola, Kolonist auf der 
Fazenda „Anhumas", mit einem anderen Kolonisten Karten. 
Sie gerieten dabei in Streit, der so heftig wurde, daß A;n,tonio 
zum Revolver griff und auf seinen Gegner drei Schüsse ab- 
gab. Dieser, obwohl verwundet, griff zum Knüppel und schlug 
;o unbarmherzig auf Rebola ein, daß dieser tot liegen blieb. 
Der Mörder stellte sich der Polizei. 

— In Cândido Rodrigues lehnte sich eine Anzahl italieni- 
scher Kolonisten gegen den Verwalter dur lazenda Guat.i- 
para, Herrn José Sartoris, auf, in dessen Gesellschaft sich Hr. 
Cicfero Prado befand, welcher einige Ländereien besichtigen 
wollte, die er zu kaufen wünschte. Die Kolonisten hefteten 
Schriften beleidigenden Inhalts an die Häuser an und bombar- 
dierten den Zug, in dem H;err Prado nach S. ''uilo fuhr, 
um mit dem Justizsekretär zu sprechen, mit 

Bundeshauptstadt. 

— Zwischen dem Finanzminister, dem Baron Ibirocahy, Vor- 
sitzenden, Alberto Saraiva da Fonseca, Schriftführer, und A. 
J. Peixoto de Castro, Direktor der Handelsvereinigung in Rio, 
fand dieser Tage eine Unterredung über die Kaifrage stalt. 
Baron Ibirocahy nahm Gelegenheit, dem Minister genaue Aul- 
klärungen über die Unzuträglichkeiten zu geben, die die man- 
gelhafte Ausrüstung des Hafens und die sich daraus erge- 
benden Verzögerungen im Beladen und L:)schen d^r SchiliJ- 
für den Handelsstand mit sich bringen. Die hohen liigerge- 
bühren, die übertriebene Belastung des Transports über WaLi- 
ser, die unzulängliche Zahl der Lagerschuppen und viele an- 
dere Klagepunkte, die in der von der Kaufmannschaft seiner- 
zeit dem damaligen Finanzminister ,1+ Bulhões übergebencn 
Gledenkschrilt sorgfältig zusammengestellt sánd, erregten das 
lebhafte Interesse des (Ministerss der versprach, sein mög- 
lichiites zur Beseitigung der gerügten Uebelstände tun zu wol- 
len, soweit es die Interessen des F'iskus erlauben. Herr Baron 
Ibirocahy berichtete dem Minister ferner, mit welch großer 
Genugtuung seitens der Geschäftswelt die Nachricht begrüßt 
worden sei, daß die Regierung aufrichtig geneigt sei, die schwe- 
ren Lasten, die den Handel drücken und seine gedeihliche Ent- 
wicklung hemmen, zu erleichtern. Diese Absicht der Regier- 
ung, die schon der Bundespräsident dem Vorsitzenden der 
Handelsvereinigung gegenüber ausgesprochen hat, wurde von 
Herrn Francisco Salles vollauf bestätigt und ihre baldige Aus- 
führung in Aussicht gestellt. — Wie unseren Lesern bekannt 
ist, haben die Zustände im Hafen von Rio schon fast zu einer 
Art Boykott seitens der deutschen Dampfschiffahrtsgesellschaf- 
ten geführt, welche als Gegenmaßregel eine Frachterhöhung 
beschlossen. Es ist zu hoffen, daß der gute Wille der gegen- 
wärtigen Regierung vfirklich bald Abhilfe schafft. 

— Der Staatsanwalt Dr. Cesario Alvim unternahm bereits 
die nötigen Schritte, um zu verhindern, daß der Mörder des 
bekannten Schriftstellers Euclydes da Cunha, der Offiziersaspi- 
rant Dilermando de Assis, frei ausgeht. Dieser .sucht aller- 
dings die Verhandlung noch einmal hinauszuschieben, denn er 
beantragte die Vernehmung von Zeugen, die in Manaos leben 
sollen. 

— Vor dem Ingenieur Vital Cavalcante und dem Kapitiin 
zur See Silva Lima fand in der Nähe des Marinearsenals eine 
Probefahrt mit der „Cavita No. 2" statt, die ein von Herrn 
Cândido Costa aus Manaos erfundenes, besonders für die Fluß- 
schiffahrt geeignetes Fortbewegungsmittel für Schiffe, also eine 
Art Schiffsschraube, vorstellt. Obgleich das zu den Versuchen 
dienende Dampfboot eine Kolbenmaschine hatte, während für 
die „Cavita" der Turbinenantrieb geeigneter ist, gaben die 
Versuche doch ein (günstiges Resultat. 

— In der vorgestern unter dem Vorsitze des Bundespräsi- 
denten abgehaltenen Ministerkonferenz wurde u. a. das De- 
kret unterzechnet, das der „Kaiiee Patent Aktiengesellschaft" 



für ihr Veriahiíen, ganzen Kaffeebohnen ihren Coffeingehalt 
vollständig oder zum größten Teile zu entziehen, Patentschutz 
g'ewShrt. , I 

In der gleichen (Konferenz teilte der Finanzminister Dr. 
Francisco Salles mit, daß der Kaffeemarkt in Rio und San- 
tos fest ist In Rio war Dienstag der Preis für den Typ 
7 11^300 pro Arrobe gegen 7^100 am gleichen Tage des 
Vorjahres, der Vorrat betrug ,381.230 Sack, in Santos war 
ein Stock von 2.718.142 Sack vorhanden, die Preise für 
10 kg beliefen isdch auf 7f600 für Typ 4 und 7!!Í100 für 
Typ l gegen 4i|t>050 ,und 3-$700 im Vorjahr. — Die Ein- 
nanme ues 13un<lesschatzamts betrug im November 191(.i 
9.459:402^000 Gold und 19.961:337i!f000 Papier gegen . . . 
7.841:39711000 Gold und 17.032:396íi!;000 Papier im gleichen 
Monat des Vorjahres. Es kamen also 1910 mehr ein 
1.618:005iii)000 Gold und 2.928:941iii>000 Papier. Rechnet man 
das Gold zum Kurs von 16 d in Papier um, so ergibt sich 
für November 1910 ein Mehrbetrag von 5.659:387itf000. Der 
l<1nanzminister teilte ferner mit, daß seit dem 16. November 
der Betrag von 1.300.000 Pfund Sterling für Rechnung der 
Regierung an unsere tinanzagenten in London abgesandt wor- 
den sei. In der Konversionskasse befand sich Dienstag Gold 
im Werte von 303.990:484!$926 zum Kurs von 15 d. 

— Man sagt, der Senator Antonio Azeredo habe den Direk- 
tor des „Correio da Manhã'", Edmundo Bittencourt, wegea 
eines gestern in diesem Blatte erschienenen Artikels, den der 
Senator als Beleidigung auffaßt, gefordert. Die Zeugen des 
Senators sollen die Herren Gassiano do Nascimento und Ge- 
neral Siqueira de Menezes sein. Das Duell wird vielleicht heute 
stattfinden. 

— Die Besatzung der Kriegsschiffe kommt immer noch nicht 
zu Ruhe. Freitag kam ein an Bord der „Minas Geraes" ver- 
wundeter Matrose ins Lazareth, Sonnabend noch einer. Beide 
hatten von einem Kameraden Messerstiche bekommen und zwar 
angesichts der gesamten .Mannschaft, wegen der unter der 
Mannschaft bestehenden Meinungsverschiedenheiten. Auch auf 
dem „Deodoro" kam ein Konflikt vor. Früh um 5 Uhr schüt- 
tete der ,Matrose José de Oliveira einen Eimer Wasser über 
den Schiffsjungen Josias Paulo. Daraus entstand ein großer 
Tumult, in dem der aufsichtführende Unteroffizier Ezequiel 
Conceição und der Schiffsjunge verwundet wurden. Den Offi- 
zieren gelang es nur mit der größten Mühe, die Ruhe wieder 
herzustellen. 

— Die politische Krise dauert unverändert fort. Es wurde 
nichts vereinbart, um das Budget noch vor Jahresschluß fertig- 
zustellen. Bekanntlich griff die Vertretung der Bundeshaupt- 
stadt zu dem Mittel der Obstruktion, um die Regierung zu 
zwingen, von der beabsichtigten Auflösung der Munizipalkam- 
mer abzusehen. Gestern schrieb Ruy Barbosa nun einen Brief 
an die Vertreter von Bahia, in dem er ihnen und den Abge- 
ordneten 'S. Paulosl den Rat gibt, ách der Taktik Irineu Machados 
anzuschließen, falls die Munizipalkammer von Rio nicht als 
zu Recht bestehend anerkannt werden würde. Die Mehrzahl der 
Abgeordneten der Minorität wird diesem Winke wohl folgen. 
Man ist allgemein sehr gespannt auf den Ausgang der Sache. 

— Die L:^ wird immer ernster. Das in S. Christovão lie- 
gende erste Artillerieregiment ist in der Kaserne konsigniert, 
um sofort verwendungsbereit zu sein. Auch andere Truppenteile 
sollen Befehl bekommen haben, sich marschbereit zu halten. 

— Zwei Matrosen der Kriegsflotte suchten vorgestern den 
Bundespräsidenten auf und teilten i]im mit, daß eine gegen 
seine Person gerichtete Verschwörung von Marineoffizieren 
existiere. Der Präsident befahl den beiden Matrosen, ihre An- 
gaben vor dem Polizeichef zu wiederholen, damit dieser die 
erforderlichen Maßriegeln ergreife. (Man mulJ derartige Alarm- 
meldungen mit großer Vorsicht genießen. Es tauchen täglich 
derartige Gerüchte auf, es gibt in Rio gewerbsmäßige Lügen- 
fabrikanten.) _ . ,     
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Minas. Der Ingenieur J. Piffer gedenkt in Poços de Caldas 
eine mit den modernsten Holbearbeitungsmaschinen ausgerüstete 
Möbelfabrik zu errichten. Er hat das dazu bestimmte Grund- 
stück bereits angekauft. 

Parana. Ueber Curityba kommt die Nachricht von einem 
Eisenbahnunglück auf der S- Paulo—Rio Grande-Bahn. Zwi- 
schen den Stationen Nova Galisa und Legru entgleiste ein Per- 
sonenzug, wobei der allgemein geachtete Herr Joaquim da 
Costa Braga aus Timbo und noch ein zweiter Passagier ums 
Leben kamen, während mehrere Personen verwundet wurden. 

— Der Polizeichef in Curityba erhielt ein Schreiben des 
Polizeikommissars in Sanf Anna <lo Itararé, welcher meldet, 
daß daselbst eine Bande von Ruhestörern, die von der Grenze 
des Staates |S. Paulo gekommen waren, in der Nacht des 
24. November einen großen Tumult verursachte. Der Polizei- 
inspektor des Ortes rief einige Männer zusammen, mit denen 
er sich den Ruhestörern gegenüberstellte, wurde aber mit 
Schüssen empfangen, durch welche mehrere seiner Leute ver- 
wundet wurden. Der schleunigst herbeigerufene Staatsanwalt, 
Coronel Irineu Cunha, erschien mit einem Polizeiaufgebot, wel- 
ches aich gezwungen ;sah, Feuer zu ,geben, wobei ein ge- 
wisser Manoel Cardoso verwundet wurde, während die andern 
Ruhestörer nach Itaporanga entflohen. 

Santa Catharina. Achtundvierzig auf der Kolonie An- 
nitapolis ansässige Familien gaben dem Kolonisten Hermann 
Brudker den Auftrag, nach Europa zu reisen und noch mehr 
Familien nach der Kolonie zu holen. (Diese einfache Tatsache 
beweist mehr als die schönsten Reden und Reklameschriften. 
Wenn der Mann in die alte Heimat kommt, wird ihni jeder glau- 
ben, daß Brasilien ein gutes Land für Auswanderer ist, wenn 
einem die gebratenen Tauben auch nicht in den Mund fliegen. 

^ aiier^Welt. 

— Beim französischen Parlament ist ein Gesetzentwurf ein- 
gebracht worden, der die Greenwicher Zeit an Stelle der Pa- 
riser Zeit setzen will. Beide unterscheiden sich voneinander! 
um ungefähr 9 Minuten. Wenn der Gesetzentwurf angenommen 
werden sollte, so würde sich Frankreich damit an das Z» 
nensystem der Zeitmessung angliedern, das von den meistenj 
anderen europäischen Staaten bereits angenommen ist. 

— Die Budapesetr Polizei ist, wie „Az Est" meldet, einer 
großen Betrugsaffäre auf die Spur gekommen. Der Chef der 
Firma Schenker & Comp., Emmerich Sonnenberg, wurde von 
einem entlassenen Beamten der Ungarischen Bodenkreditan- 
stalt, namens Zacsovich, um den Betrag von einer halben 
Million Kronen geschädigt. Der Betrug erfolgte auf Grund 
von gefälschten Vollmachten, welche auf den Namen des Gra- 
fen Ladislaus Karolyi und seiner Gemahlin sowie auch des 
Attachés an der Berliner Botschaft, Grafen Heinrich Appo- 
nyi ausgestellt waren. Zacsovich hatte seinen Stiefvater Dosza, 
der Kassier des Grafen Ladislaus Karolyi ist, schon im Ok- 
tober des verflossenen Jahres darum gebeten, im Interesse 
des Grafen Apponyi ein Darlehen im Betrage von 50.000 Kro- 
nen zu verschaffen. Dosza wollte auf dieses Ansinnen nur 
in dem Falle eingehen, wenn die Schwester des Grafen Appo- 
nyi, die mit Graf Ladislaus Karolyi verheiratet ist, ihre Zu- 
stimmung dazu gibt. Zacsovich setzte hierauf vor seinem Stief- 
vater eine an die Gräfin Karolyi gerichtete Depesche auf, 
auf welche kurz darauf die Antwort einlangte, daß auch die 
Gräfin Karolyi wünsche, daß die Angelegenheiten ihres Bru- 
ders geregelt werden. So verschaffte Dosza seinem Stief- 
sohne für den Grafen Heinrich Apponyi ein Darlehen von 
50.000 Kronen, welches dieser einen Monat später pünktlich 
zurückzahlte. Einige Mjonate später setzte hierauf Zacsovich 
angeblich für den Grafen Apponyi ein weiteres Darlehen von 



100.000 Kronen durch, welches der Chef der Firma Schenker 
& Comp., Emmerich Sonnenberg, zur Verfügung stellte. Nach- 
dem dieses Darlehen bereits aufgenommfen war, verkaufte Zac- 
»ovich auf Grund einer auf den Namen des Grafen Ladislaus 
Karolyi gemischten Vollmacht das in Budapest gelegene Pa- 
lais des Grafen Karolyi um 510.000 Kronen gleichfalls an 
Sonnenberg und nahm darauf eine Anschlagszahlung von 
300.000 Kronen auf. Dann nahm er noch ein Darlehen von 
100.000 Kronen auf das Haus auf und entfloh damit nach 
Amerika. Die Polizei ist erst jetzt dieser Angelegenheit auf 
die Spur gekommen. Die polizeiliche Untersuchung erstreckt 
sich vorläufig darauf, TOr die Komplizen waren, die Zac- 
sovich bei der Durchführung dieses Betruges Vorschub lei- 
steten. I 

— Aus Venedig wird gemeldet: Auf Anregung eines Komi- 
tees, in dem sich unter anderen Gabriele d'Annunzio und Graf 
Albrizzi sowie verschiedene andere italienische und ausländi- 
sche Persönlichkeiten befanden, wurde ein Basrelief für Ei- 
chard Wagner im Atrium des Palazzo Vendramin, wo sei- 
nerzeit Wagner gewohnt hatte, enthüllt. Unter anderen waren 
der Präfekt, der Bürgermeister und ein Vertreter der franzö- 
sischen Regierung erschienen. Die beiden letzteren hielten 
kurze Ansprachen. Das Basrelief ist ein Werk des Bildhauers 
Cadorin und trägt eine von d'Annunzio verfaßte Inschrift. 

— Das Opfer eines verwegenen Raubattentates wurde am 
10. Oktober nachts der Wiener Privatbeamte des Grafen Obers- 
berg-Traun, der in der Hütteldorferstraße Nr. 159 wohnhafte. 
Rudolf Kehrer. Er befand sich um halb 12 Uhr nachts auf 
dem Heimwege und kam in der vereinsamten Hugelgasse, 
Ecke der Goldschlagstraße, an einem Neubau vorüber, als 
er Schritte hinter sich hörte. Plötzlich wurde er von einem 
Strolch, der ihm nachgegangen sein mußte, überfallen und zu 
Boden geworfen. Herr Kehrer schrie um Hilfe, doch der Wege- 
lagerer stieß Drohungen aus, kniete auf ihn nieder und be- 
gann die Taschen zu untersuchen. Er nahm dem Ueberfalle- 
nen eine Brieftasche, die zwei "Noten zu 50 Kronen enthielt, 
und eine Geldbörse mit zirka 6 Kronen; dann riß er ihm den 
Wetterkragen fort und ergriff mit seiner Beute gegen die 
Märzstraße die Flucht, doch die Hilferufe waren nicht unge- 
hört verhallt. Passanten eilten in die Nähe des Tatortes. Auch 
zwei, eine Patrouille bildende radfahrende Bicherheitswach- 
leute waren gleich zur Stelle. Sie informierten sich über die 
Fluchtrichtung und verfolgten ohne Verzug den flüchtigen 
Räuber, den sie auch nach kurzer Jagd einholten. Als sich 
der Strolch in Not sah, warf er die Brieftasche mit den 100 
Kronen fort, doch wurde sie gleich gefunden. Der Räuber 
wurde festgenommen und von den inzwischen zur Stelle ge- 
kommenen Passanten arg geprügelt. Er wurde in die Wacht- 
stube Draskovichgasse gebracht. Dort tobte er derart, daß 
man ihn an eine Tragbahre gürten mußte. Die Filiale der 
Rettungsgesellschaft \vurde berufen, da der Mann aus der 
Nase blutete und ajpi rechten Auge verletzt war. Er. wurde 
verbunden und zum Polizeikommissariat Schmelz gebracht, 
dort fand man bei ihm die Börse mit den 6 Kronen, die er 
Herrn Kehrer geraubt hatte. Der Strolch ist der 40 jährige 
Leichenträger und Wagentürlaufmacher Franz Suppancic. Er 
wird dem Landesgerichte eingeliefert werden.   

— Die Berliner Kriminalpolizei ist mit der Aufklärung eines 
geheimnisvollen Ueberfalles und Mordversuches besteliäftigt. In 
der dritten Morgenstunde wurde durch zwei Schiffer der Tl- 
iährige Fabriksbesitzer Eduard Wertheimer aus Bielefeld in 
fast erschöpftem Zustande aus dem! Humb'oldthafen gezogen. 
Nach seinen Angaben ist Wertheimer von drei noch unbe- 
kannten Personen überfallen und beraubt worden. Dann wur- 
den ihm die Hände auf den Rücken gebunden, worauf er in 
den Humboldthafpn geworfen wurde, doch steht die Krimi- 
nalpolizei diesen Behauptungen noch skeptisch gegenüber. Der 
Fabrikbesitzer fand in der Charité Aufnahme, da er nicht 

unbedenklich erkrankt ist. Biei seiner polizeilichen Vernehm- 
ung gab Wertheimer an, daß er in Geschäftsangelegenheiteii 
nach Berlin gekommen sei und abends das Residenztheater be- 
sucht habe. Nach der Vorstellung sei er noch in einem Re- 
staurant gewesen und habe mehrere Glas Bier getrunken. Dann 
sei er an der Spree entlang gegangen, wo der Ueberfall er- 
folgte. Wertheimer ist in Bielefeld Besitzer einer Plüschfa- 
brik und nimmt dort eine geachtete Stellung ein. Er ist ein 
Onkel des bekannten Gynäkologen Professors Dr. Straßmanni 

— Das haitianische Kanonenboot „Liberté" ist infolge einer 
Explosion in Port-de^Paix gesunken. 70 Personen sollen ge- 
tötet oder ertrunken, 20 gerettet sein. Unter den Toten be- 
finden sich auch zehn Generäle, die sich auf dem Wege zu 
den Truppenkommandos im Norddepartement befanden. 

— Einen peinlichen Verlust hat die Verwaltung des Stadt- 
theaters in Flensburg erlitten. In der Nacht wurde in dem 
Bureau des Stadttheaters zu Flensburg ein schwerer Einbruch 
verübt. Dem Dieb fiel die gesamte Einnahme vom vorherge- 
henden Tage in Höhe von etwa 2000 Mark in die Hände. 
Der Dieb, der vermútlich mit den örtlichen Verhältnissen ver- 
traut gewesen ist, hat sich abends nach Schluß der Vorstel- 
lung in das Theater einschließen lassen. Bis jetzt fehlt jede 
Spur von ihm. 

— Das jüngste Motu proprio des Papstes verpflichtet be- 
kanntlich alle Geistlichen, die ein Lehramt bekleiden, alljähr- 
lich bei Beginn ihrer Lehrtätigkeit einen Eid abzulegen, in 
welchem sie sich ausdrücklich als Gegner des Modernismus 
bekennen. Der vatikanisch^ Korrespondent des Mailänder „Cor- 
riere della Serra" meldet nun, in Paris sei das akademische 
Jahr des „Institut Catholique" mit der Ablegung des Eides 
durch alle Professoren eröffnet worden, in einigen Staaten, 
die ein Konkordat mit dem Heiligen Stuhle haben, scheine 
hingegen die Absicht zu bestehen, betreffs der Eidesleistung 
durch die Geistlichen, die zugleich im Staatsdienste stehen, 
zum Beispiel die Universitätsprofessloren, Vorstellungen zu er- 
heben. Der jetzt in Rom weilende Nuntius von München, Mon- 
signore Fruhwirth, habe durchscheinen lassen, daß für Bayern 
die Eidesenthebung der genannten Kategorie von Geistlichen 
nicht ausgeschlossen sei. Die Angelegenheit begegne in kirch- 
lichen Kreisen um so lebhafterem Interesse, als angeblich auch 
in Oesterreich die Absich bestehe, in diesem Sinne beim Vati- 
kan vorstellig zu werden. Es wird jedenfalls abzuwarten sein, 
inwieferne sich die Miutmaßungen des italienischen Blattes be- 
wahrheiten. 

— Anläßlich des Jubiläums der Berliner Universität hat 
der bekannte Münchener Buchliändler Jacques Rosenthal, Ilof- 
antiquar des Kaisers, dem unter Leitung Dr. Harnacks ste- 
henden Berliner kirchenhistorischen Universitätss.eminar ein! 
wertvolles Geschenk gemacht: einen lateinischen Pergament- 
kodex der „Rekognitionen" des Klemens. Die prachtvoll ge- 
s-chriebene Handschrift stammt aus dem Ende des zwölften 
oder Anfang des dreizehnten Jahrhunderts und wird eine Zierde' 
der mit Beginn dieses Semesters in die neuen Räume des An- 
lagegebäudes übersiedelnden Seminarbibliothek Wlden. 

— Die fast in Vergessenheit geratene Affäre der Ermordung 
der Missionarin Elise Sigel im Chinesenviertel von Newyork 
wird durch die Verhaftung zweier Chinisen in Baredo, Te- 
xas, wieder in Erinnerung gebracht. Einer derselben soll der 
Mörder Leon Ling sein, in dessen Zimmer die Sigel vor meh- 
reren Monaten ermordet aufgefunden wurde. Behufs Agnos- 
zierung des Verhafteten wurde sein Bild sogleich an die New- 
yorker Polizei gesandt. 

— Die Aufhebung des Spielernestes in einem Hotel in der 
Schützenstraße in Berlin dürfte zu einer Anklage wegen Dul- 
dung eines gewerbsmäßigen Glücksspieles führen. Der Kri- 
minalpolizei war bekannt, daßi der Hotelbesitzer Löwenstamm 
die Räume seines Hotels „Stadt Weimar" in der Schützen- 
straße 70 einer'Spielergesellschaft zur Verfügung stellte. Kri- 



minalbeasrite und Revierpolizei stellten wiederholt Beobachtun- 
gen an, die den Verdacht bestätigten. Gespielt wurde in den 
hmlcren Räumen, so daß von der Straße aus nichts äu se- 

, hen war. Die Daíftèft pflegten sich in einem Nebenraume auf- 
zuhalten. Mall liegann gewöhnlich mit elftem harmlosen Spiel 
und ging dann zur Schlesischen Lotterie oder „Gottessegen 
bei Öohn" über. Endlich gelang es der Kriminalpolizei, Ein 
laD 2U erhalten und die Gesellschaft zu überraschen. Beschlag- 
nahmt Avurden nur 20 Mark und die Karten. Die 24 Teilneh- 
mer wurden nach der Wache des 36. Reviers gebfaclit, dort 
festgestellt und wieder entlassen. Gegen LöXve'natamm und die 
Spieler wird ein Strafverfahren eingeleitet werden. 

— Wie kürzlich gemeldet wurde, hatte die Gemeinde Ober- 
iimmergau zwei öberammtirgauer Bürgern erlaubt, in Deutsch- 
land und Oesterreich Lichtbildervorträge über die Passions- 
spiele zu halten und dazu die diesjährigen offiziellen Aufnah- 
men zu benutzen. 'Gegen diesen Gemeindebeschluß hat nun, 
wie man aus München erfährt, das bayrische Kultusministe- 
rium Einsprache erhoben. Auch die Bürgerschaft Oberaramer- 
gaus hat in einer stark besuchten Versammlung energisch ge- 
gen den Beschluß protestiert, der ,,als eine Schädigung des 
Rufes unseres Dorfes und eine unwürdige Ausbeutung der 
Passionsspiele zu erachten ist, die «^en Intentionen unserer Vä- 
ter zuwiderläuft". Die ÍResolutioj fordert die Gemeindever- 
tretung auf, die erteilte Erlaubn-. lu den Lichtbildervorträ- 
gen zurückzuziehen. 

— Der Prozeß, den die Nachkommen eines ''räuleins Helga 
de la Brahe um ein Millionenvermächtnis dcs schwedischen 
Königs Gustav IV. angestrengt hatten, wurde in Stockholm 
aufs neue verhandelt. Helga de la Brahe bezeichnete sich be- 
kanntlich als die natürliche legitime Tochter des Königs. Wie 
aus Stockholm berichtet wird, hatten sowohl Kläger wie Be- 
klagter ausführliche Anträg'e eingébracht. Der Sachwalter der 
königlichen Familie bewies, daß Helga de la Brahe eine Be- 
trügerin und nicht die Tochter König Gustavs IV. und der 
Königin Fredrika war. Dies ging auch aus neuen Zeugenaus- 
sagen hervor. Der Kläger nahm seine früher gestellten An- 
träge zurück. Der Prozeß wurde wieder auf vier Wochen ver- 
tagt. 

— Einen blutigen Abschluß fand eine Liebesaffäre in dem 
H'ause Kaiserdamm 109 zu Charlottenburg (Berlin). Der 27 
Jahre alte Geschäftsreisende Theodor Haagar, der in der 
Pestalozzistraße 52a ein 'möbliertes Zimmer bewohnte, hattr 
vor längerer Zeit Beziehungen zu einer im Hause Kaiserdamff 
Nr. 109 wohnenden vermögenden Witwe Klara L. angeknüpf 
und ihr mehrfach Heiratsanträge gemacht, die jedoch stetf 
zurückgewiesen wurden. Nach einer längeren Trennung er- 
schien der von einer Reise ins Ausland zurückgekehrte Lieb- 
haber wiederum in der Wohnung der Witwe und versuchte 
sie unter Drohungen mit einem geladenen Revolver zur An- 
nahme des Verlöbnisses zu zwingen. Es gelang der zu Tode 
erschrockenen Frau jedoch unter gellenden Hilferufen die 
Haustreppe hinabzuflüchten. Der verschmähte Liebhaber rich- 
tete (iarauf die Waffe gegen sich selbst und jagte sich eine Ku- 
gel in die Brust. Haager wurde von Schutzleuten in einem 
Krankenwagen nach dem Krankenhaus Westend gebracht, wo 

■er am nächsten Morgen seinen Verletzungen erlag. Zu dem 
Selbstmord werden noch folgende Einzelheiten bekannt: R-au 
Lange war früher Zirkuskünstlerin und zog mit einem Wan- 
derzirkus durch Deutschland und Frankreich. In Hamburg 
lernte sie den 62 jährigen Fabrikanten und Mühlenbesitzer 
Lange kennen, der die junge Artistin heiratete und ihr eine 
Villa in Uhlenhorst kaufte. Später siedelte das ungleiche Paar 
nach Berlin über, wo es eine Wohnung in dem Hause Kur- 
fürstendamm 62 bezq^. Vor zwei Jahren wurde dann Herr 
Lange bei einem Automobilunglück getötet und hinterließ der 
jungen Witwe ein Vermögen von zwei Millionen Mark. Vor 
einiger Zeit lernte Frau tange den Makler Haagar kennen 

und siedelte mit ihm nach der Wohnung Kaiserdamm Oß über. 
Das Paar unternahm weite Reisen durch die Schweiz und hielt 
sich in dicuem Frühjahr in Monte Carlo auL Auf der Brüsse- 
ler Wcltau-'Stellung lernte Frau Lange den Grafen v. M. ken- 
nen. mit dem sie eine Schweizerreise unternahm, unJ der ihr 
schließlicli nach Berlin folgte. Ehe sie , jedoch irt der Ch'n;- 
lottenburgcr Wohnung eintraf, hätte sie Haagar schfii'tiicil 
mitgeteilt, daß er die Wohnung nach dem Empfang des Schrei- 
bens sofort zu verlassen habe. Der Makler weigerte sich Je- 
doch. und als Frau Lange mit dem Grafen eintraf, kam es 
zu einer erregten Szene, in deren Verlauf, wie bekannt, Haa- 
gar einen Schuß auf die Witwe abfeuerte. Als die Kugel fehl 
gliig, tötete sich Haagar durch einen Schuß in die Schläfe. 

SâoPaülò 

— Der Ackerbausekretär ließ gestern dem des Innern die^ 
Statistik über die auf den Staatskolonien existierenden Kinder 
im schulpflichtigen Alter überreichen. Die Zahl dieser Kin-» 
der beträgt nach der Aufstellung 1695. Auch Pläne für die 
auf den Kolonien zu errichtenden Schulhäuser lagen bei. 

— Also der italienische Abgeordnete Pantano hat die Rede, 
in der er für die Aufrechterhaltung der Lex Prinetti eintrat,« 
gar nicht gehalten! Er hat im Gegenteil seiner Regierung vor- 
geschlagen, diese Auswanderungsbeschränkung aufzuheben. Sb 
wenigstens berichtet jetzt die Agenca Havas, nachdem in Ita- 
lien bekannt geworden war, daß die Rede hier unangenehmes 
Aufsehen erregt habe. Zur Aufklärung fügt sie hinzu, sie habe 
den Inhalt nach der Wiedergabe durch „verschiedene Zeitun- 
gen" übermittelt. Sonderbar, daß die Parlamentsberichterstat- 
ter der „verschiedenen " Zeitungen die Rede alle falsch ver- 
standen haben! Sonderbar auch, daß Herr Pantano in einer 
Rede, in der er sogar die Entsendung italienischer Aerzte für 
die Kolonisten nach Brasilien für notwendig erklärte, trot^ 
dem zu dem Schlüsse gekommen sein will, daß die Lex Pri- 
netti für Brasilien nicht mehr aufrecht erhalten zu werden 
brauche. Sehr logisch wäre das gerade nicht! Jedenfalls ha- 
ben wir allen Grund, den Liebenswürdigkeiten, die uns von 
italienischen Besuchern hier gesagt werden, genau so zu miß- 
trauen, wie denen des Schiffsleutnants Gamboa Navarro. .Nicht 
was die Leute uns hier erzählen, sondern das, was sie in ihrem 
eigenen Lande berichten, ist für uns wichtig. Im übrigen soll- 
ten die Herren, die sich in Rom so gewaltig über unsere Zu- 
stände entrüsten — ob nun Herr Pantano beteiligt war oder 
nicht — lieber im eigenen Hause kehren. Die Neapolitaner 
und Siziliauer, die zu uns herüberkommen, finden unter al- 
len Umefänden bessere hygienische und Erwerbsverhältnisse 
vor als in ihrer Heimat. Ist daher Brasilien zur Auswander- 
ung ungeeignet, dann müßte Süditalien erst recht polizeilich 
gesperrt und die Bevölkerung andergwohin überführt werden. 
Aber in diesem Falle bestätigt sich wieder die alte Erfahi* 
ung, daß diejenigen, denen es zu Hause am schlechtesten 
geht, draußen die größte Lippe riskieren und es gar nicht 
gut genug bekommen können. 

— Die Höhere Knaben- und Mädchenschule von Fräulein* 
Grothe veranstaltet morgen in den Gesellschaftsräumen des 
Klubs ..Germania" eine Deutsche Weihnachtsfeier, deren Rein- 
ertrag dem Verein Deutsches Krankenhaus zugute kommen wird. 
Wir machen auf die Feier ganz besonders aufmerksam. Für» 
die liebenswürdige Einladung verbindlichen Dank. 

— Das Novemberheft von Velhagen & Klasino-s Monats- 
heften (Herausgeber Hanns von Zobeltitz und Paul Oskar flök- 
ker"), das dritte Heft des Jubiläumsjahrganges dieser vor- 
nehmen Zeitschrift, bringt eine Reihe von bemerkenswerten 
Aufsätzen: Der österreichische Dichter Rudolf Hans Bartsch 
beh^.ndelt mit der ganzen Wärme seiner fnrbenreichpn Sprache 
die „Wachau", Dr. Edmund von Freyhold spricht über ..des 
Herbstes Blumenkönigin", die Chrysantheme, Dr, Paul Rohr* 



bach, der Weltreisendc. über die Diamantlager von Lüderitz- 
bucht, und Willy Rath plaudert über „Münchener Biere". Eine 

■ Fülle von Textbildern begleitet diese Auf?ätze. Besonders schöne, 
farbicre Abbildungen nach Oriß-innlen von Fritz Oßwald sind 
dem Blumenart'kel beiííefreben. Allrrhand Abenteurerromane der 
Weltlitera.tnr behandelt Fedor von Zobeltitz unter dem Titel „Pe- 
paaus im Weltenraurae", Otto* von Gottberg: entwirft eine dra- 
stische Schilderung der Verhältnisse a.uf den Amerikanischen 
Eisenbahnen. Neben den führenden Romanen von Geore: Frei- 
herrn von Ompteda „Margret und Ossana" und Helene Böhlau 
..Lebensrine" enthält- das stattliche Heft noch an selbständi- 
gen Novellen und Skizzen; „Ballspiel" von Walter von Molo, 
..Der sechste Panther" von Bodo Wildbers:, „Die schöne Ga- 
briele" von Carry Brachvogel. Mit Kunstbeilagen und Ein- 
schaltbildern. Reproduktionen nach Gemälden und Plastiken von 
den letzten Kunstausstellungen, sind vertreten: Professor Aloi« 
Erdtelt, C. Thoma-Höfele, Professor Walter Georgi, Max Fritz, 
A. Neven du Mon.t, Professor Ludwig Dill, Professor Erwin 
Kurz, Professor Hueco Mühlig. Theodor Bohnenberger, Pro- 
fessor Robert Schleich, Fritz Miihlbrecht und Richard Gut- 
schmidt. Sehr beachtenswert sind die nersönlichen Erinnerungen 
an Josef Kainz, die Eugen Zabel in diesem Heft veröffentlicht. 

— Nach kurzem schwerem Leiden starb heute früh im Alter 
von 32 Jahren Frau Martha Griesbach. Die Beerdigung findet 
morsen um 9 Uhr vormittagä vom Traüerhause Rua Dr. Muniz 
de Souza 108 aus statt. Den trauernden Hinterbliebenen spre- 
chen wir unser herzliches Beileid aus. 

Sportfest. Einen srrößeren Umfang scheint der morgen, 
Sonntag, im Park Antarctica vom Club Esperia arrangierte 
Marathon-Lauf über 20 Kilometer zu nehmen, nachdem noch 
in letzter Stunde der Sport-Club Germania seine Mithilfe zu- 
fresasri und durch Veranstalten von 100 Meter-Lauf, 8-Bein- 
Tiaufen, Hoch- und Weitsprung. 400 Meter Stafettenlaufen. Tau- 
ziehen etc. aus einem bloí3eu Marathonlauf ein richtiges Sport- 
fest gemacht hat. Außer den bekannten guten Jjäufern des 
S. C. Germania werden noch andere der hiesigen Clubs teil- 
nehmen. und obschon die Veranstaltung etwas zu spät kam. 
dürfte die Konkurrenz eine ziemlich scharfe werden, wozu 
die schönen Preise auch das ihrige beitragen Werden. Der 
..Clou" des Nachmittags wird aber, abgesehen vom Marathon- 
lauf. der gewiß eine Unmenge Publikum herauslocken wird, 
das am Schluß stf^ttfindende Fußball-Wettspiel zwischen zwei 
aus den besten Snielern zusnmmen.tresetzteTi Männschaften der 
Auf'lnnder- und Prasib'^Tior-Oliih« sein. Die Ausländerraann- 
rchaft wird wie gewöhnlich au« dem S. Paulo Athletic Club 
und dem S. C. Germania zusammengesetzt. Der letztere ver- 
fügt wieder über Spielen ersten Ranges, was wohl der Sie,<r 
vom letzten Sonntag ü>cr df>n M.eisterschafts-Club Palmeiras 
zur Genüge bewiesen hat. und wird diesmal ein größeres Kon- 

y tingent zur Repräsentativmannschaft bringen, als gewöhnlich. 
Für die Sieger sind hübschp Silbermedaillen hergestellt worden. 
Sollte nun auch noch Sankt Petrus Einsehen haben und 
seine Regenklaonen zulassen, so dürfte der prächtige An- 
t.arcticapark wieder einmal das Ziel unseres'" sportliebenden 
Publikums sei'n. Das vorzügliche Gartenrestaurant mit Musik 
wird noch ein weiteres dazu beitragen. 

— Der Ackerbauinsnektor Dr. A. de Queiroz Teiles reist 
I heute nach Santos, um eine an die Firma. Herm. Stolz 8r 

Co. gelangte Sendung künstlichen Düngers zu untersuchen. 

M u n l 2 i p 1 en . 

Santos. Die Herren .lose Ribeiro de Oliveira und José 
Bernardcs de Oliveira sind stille Teilhaber der Bauiirma Cape- 
laehe & Co.. deren Arbeiter seit dem 5. dieses Monats strei- 
ken. Herr Bernardes verkaufte vor einiger Zeit seine in der 

^ Rua Amador Bueno, Ecke Dr. Cochrane. gelegene Sägerei 
an den Bauunternehmer Capelache, behielt aber auf dessen 
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Bitten noch für 6 Monate die Leitung des Geschäfts. Die Ar- 
beiter glauben nun ein Recht zu haben, von Herrn Bernar- 
des;, der jetzt selbst Angestellter ist imd Gehalt bezieht, die 
Auszahlung ihrer Löhne zu fordern. V'^rgestern versammelten 
sie sich in drohender Haltung vor seiner AVohnung, so daß 
er gezwungen war. polizeiliche Hilfe lachzn suchen. Gegen 2 
Uhr nachmittags stellte sich eine Kavp^Ierie-Abtf^ilung vor sei- 
nem Hause auf. auch die Sägerei erhielt eine Wache. 

— Erst gestern morgen gegen 9 Uhr ließ si"h der Agent 
der Gesellschaft .,Charo-eiirs Réunis". Herr Rinant dazu herbei, 
den Zollinspektor schriftlich um Hilfe anzugehen, damit die La- 
dung des ..Amirai Pontv" gelöscht werden könne. Der Zoll- 
inspektor hatte den Agenten der Gesellschaft schon öfters und 
ziemlich energisch aufgefordert, ein offizielles, schriftliches Ge- 
such einzureichen, da er ohne ein solches nichts tun könne. 
Da die Aufrührer noch immer nicht nachgeben wollten, begab 
sich der spanische Konsul. Herr S°cundino Troncoso. mit den 
Vertretern einin-pr Zeitungen an Bord, wo es den vereinten Be- 
mühun"-en der Herren endlich gelang, die Leute umzustimmen. 
Der Konsul mußte sein Wort geben, daß das Schiff noch 
im Laufe des Tages auslaufen werde. Um 10 Uhr morgens be- 
"•ann der Hafenlootse die Manöver und um 11 Uhr lag das 
Schiff am Schunnen No. 12. Die Passagiere protestierten laut 
gegen die Aufstellung von -"iO Mann Polizei auf dem Kai. 
da sie keine Anarchisten und Verbrecher seien. Es wurde ihnen 
e-eantwortet. die Soldaten seien nur dazu da. das Publikum, das 
sich in dichten Massen herandrängte, vom Schiffe fernzuhalten. 
Da.s Löschen der Ladung begann dann und wurde den gan- 
zen Tao- nnddiei ganze Nacht hindurch fortfes'etzt. Heute morgen 
um 8 Uhr sollte da.s Schiff auslaufen, wie z\vischen dem nach 
Santos geeilten spanischen Generalkonsul. Herrn Emílio da. 
Motta, und den aufrührerischen Passagieren in einer um 8 
Uhr abends abgehaltenen Unterredung ausgemacht worden 
war. Es wurde dann im Zollamt noch eine Konferenz zwischen 
dem Zollinspektor, den beiden spanischen Konsuln, und dem 
.Agenten der ,,Chargeurs Réunis" abgoh-^lt^n. in welcher letz- 
tere verlangte, das Schiff solle nun nicht eher auslaufen, als 
bis das letzte Stück der T^adung gelöscht sei. Dem wider- 
setzte sich der Generalkonsul, der .sich auf seine m.it den Passa- 
gieren getroffpup TJpbereinkunft berinf. Schließlich' wurde ausge- 
macht. da.fi Zollamt werde dem Schiff seinen ..l'aß" heute 
Werfen um 8 Uhr liefern, das T^ösehen könne dann noch fort- 
"•esetzt werden, beim ersten Zeichen von Unruhe unter den 
Pa''sagieren müsse jpdoch nufgehört und die Ausfahrt ange- 
treten werden. Die Passagipre choben vor d^m Generalkon- 
pul Protest p-ee-en die Gesellscliaft. djo si'p auf Schadenersatz 
verl^ltip-en wollen. Während .-^er rraizon ZeH bev/achten 70 Mann 
von dpr 10, .Tnfrerkompagnip, die sich a'if dem Schleppdamp- 
fe'- ..S, Paulo" befanden, den ,.*miral Pontv" von der See- 
spit-e ans. während an Bord die Staatspnlizpi den Sicherheits- 
dienst versah. Einige der Passaf^ierp. die ihre Beschwerden 
be'm Zollinspektor vorbringen wollten, wurden vorher unter- 
sucht wobei Revolvpr, Dolçhe u, «. w, zum Vorschein kamen. 
Der Zollinspektor ließ die Waffen wegnehmen und die Be- 
sitzer einsperren. 

A.mr.aro, Vorr^estern fand im Arbeiterverein eine von ge- 
"•pp SOO M.itp-liedprn besuchte außerordentliche Generalver- 
sammlung statt, in der b'eschlossfen wurdp. den Generalstreik! 
vorläufig ppch. nicht zu erklären. Es sollen nur die bereits 
im Au"''.t.npdp bpfindlichen Arbeiter wpítprstreiken. Viele von 
den Arbeitern beabsichtip-en. vton Amnaro wegzuziehen, die 
meisten ^ber beh^irrpn hei ihrer Absioht. den Streik fortzu- 
setrpn. bin sie den Achtstundentag durchgesetzt haben. 

V i n ^ .A ni r r i c " n a. Die M.elonenernt-e ist in vollem Gange. 
PiimT-ims. S. Paulo usw. werden Tausende von Was.ser- 

me'onp" pyrortiert. wofür den hiesigen Landwirten bedeu- 
tende Summen zufließen. 

Piedade. Im Bezirk Pirituba warf eine gewisse Mar'?,, 
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da Conoeição das uneheliche Kind ihrer Enkelin Hermelinda 
in den Fluß, nachdem sie es der Mutter mit Gewalt entrissen 
hatte. Es kam bei der angestellten Untersuchung heraus, daß 
gie schon früher an einem Kinde ihrer Tochter, also an der 
eigenen Enkelin, dasselbe Verbrechen begangen hat. Sie gab 
die Untaten in aller Seelenruhe zu und erklärte, sie habe 
es getan, damit keine Schande auf ihren Namen falle. 

S. João da Boa Vista. Die au erwartende Kaffeeernte 
ist durch Hagel, Trockenheit und die vorherrschenden kal- 
ten Winde stark geschädigt worden. Man kann den zu erwar- 
tenden Ausfall auf ein Drittel einer normalen Ernte berechnen. 

— Es ist erwiesen, daß die zahlreichen hier vorgefallenen 
Erkrankungen nicht den schwarzen Blattern zuzuschreiben sind, 
sondern einer ähnlichen, weniger gefährlichen Krankheit, denn 
es ist bis jetzt noch kein Todesfall eingetreten. 

Bundeshauptstadt. 

— Der Kommandant des englischen Dampfers „Roath" er- 
bat vom Kommandanten der Zollwache die Verhaftung zweier 
unbotsmäßiger Matrosen dieses Schiffes> Die beiden Radau- 
brüder wurden eingesteckt. 

— In der an den Senat gelangten Botschaft des Präsiden- 
sten wird erklärt, daß seit Januar 1907 bis jetzt in der Bun- 
deshauptstadt und den Staaten folgende Truppenkörper ge- 
bildet wurden: 136 Infanteriebrigaden, mit 408 Bataillonen 
für den aktiven Dienst und 136 Reservebataillonen, 78 Ka- 
valleriebrigaden mit 156 Regimbntern, 20 Artilleriebrigaden, 
mit 20 Feldartillerieregimentern und 20 Festungsartillerieba- 
taillonen. Es wurden während dieser Zeit — 45.363 Offiziere 
ernannt. Lieb Vaterland, magst ruhig sein! 

— Die „Imprensa", das meisterhaft organisierte und redi- 
gierte Blatt des Deputierten Alcindo Guanabara, stellt über 
die Konsequenzen der Arbeitsunlust der Deputiertenkammer Be- 
trachtungen an, die recht pessimistisch klingen, die aber lei- 
der nicht unbegründet sind. Die Deputiertenkammer, so sagt 
die ,,Imprensa", sei bemüht, dem Lande die Finanzdiktatur 
aufzuhalsen, denn sie erledige keine einzige Vorlage, weder dasi 
Budget, noch die Kredite, noch das Kursgesetz, gar nichts. 
„Sie versagt dem Marschall Hermes alle gesetz- und verfas- 
•sungsmäßigen Mittel. Was soll der Präsident tun? Abdanken? 
Die Herren Barbosa Lima und Irineu Machado rufen und ihnen 
die Regierung übergeben? Sich für besiegt erklären und nach 
Hause gehen? Dazu hat er kein Recht. Er muß vielmehr han- 
deln, als ob die Kammer gar nicht existierte und, da man 
ihm'die Mittel zum Regieren nicht gibt, sie sich mit eige- 
nen Händen nehmen. Das wäre die Diktatur? Gewiß, aber was 
ist zu tun? Wenn es nicht zur Diktatur kommt, dann kommt 
es zur Anarchie. Und wir halten es, offen gesagt, für besser, 
durch einen ehrenhaften Mann diktatorisch regiert zu wer- 
den, als einer Anarchie anheimzufallen, in der niemand und 
nicht-s sicher ist. Aber die Mehrheit, was tut denn sie? Wa- 

- rum handelt sie nicht? Einfach deshalb, weil es keine Mehr- 
heit gibt. Denn wenn sie bei Gelegenheiten, bei denen die Re- 
gierung ihre Unterstützung braucht, nicht erscheint und nicht 
abstimmt, so muß man schließen, daß sie nicht existiert 
d. h. daß sie empfindet wie die Minderheit, dieselben Bestre- 
bungen, dieselben Ideen, dieselben Wünsche hat. Hätte sie an- 
dere, so würde sie diejenigen der Minderheit bekämpfen. Die 
Lage ist also die: Ein Haus des Kongresses verweigert dem 
Präsident«n die gesetzlichen Mittel zur Ausübung der Regier- 
ung. Es zwingt ihm damit die Diktatur auf. Aber wenn er sie 
auszuüben beginnt, dann beginnt man das Land aufzuregen, 
unter dem Vorwand, daß die Regierung nicht legal sei. Was wird 
damit bezweckt? Was ist die- verborgene Gesinnung? Wünscht 
man die Revolution? Die Antwort auf diese Fragen_ muß die 
Kammermehrheit geben!" — Wie gesagt, pessimistisch klin- 
gen diese Ausfuhrungen der „Imprensa", Aber leider, lejder, 

famas 
Suppen, 5aacGn,Gemlise, 

^^^jHEisctispaisEn et-c. 

kann man dem ebenso aufrichtigen wie weltschauenden Pa- 
trioten Alcindo Guanabara nicht Unrecht geben. Wie aus an- 
deren Notizen der heutigen Nummer hervorgeht, ist die Si- 
tuation recht ernst. Der ehrliche Wille des Marschalls und 
seiner Minister, für das Volk und das Land zu regieren, stößt 
bei der Mehrzahl der sogenannten Volksvertreter, die ge- 
wohnt waren, daß in erster Linie für sie regiert wurde, auf * 
Widerstand. Die einen widerstreben aktiv, die anderen passiv. 
Sie alle aber suchen der neuen Regierung die Lust an der Ar- 
beit zu verledien. Wann endlich werden wir wieder Politiker 
haben, wie unter dem Kaiserreich? 

— Gestern kam aie englische Kreuzerdivision hier an, die 
unter dem Kommando des Admirais Farquhar steht und aus 
den geschützten Kreuzern „Leviathan", (14.000 Tonnen, Flagg- 
schiff „Berwick", „Essex" und „Donegal" (je 10.000 Ton- 
nen) besteht. Die englische Kolonie plant verschiedene Fest- 
lichkeiten zu Ehren des Geschwaders, unter anderem einen 
Ball im Monroepalast 

— Gestern hatten die Herren Raul Barroso, Pennaforte Cal- 
das und Bettencourt Filho eine Unterredung mit dem Bundes- 
präsidenten, in welcher sie ihm die verfahrene politische Lage 
auseinandersetzten. Die Stadt Rio werde augenblicklich diktato- 
risch regiert, was nicht so weiter gehen könne, da die Bundes- 
hauptstadt gerade so gut ein Recht auf Selbstverwaltung habe 
wie die Bundesstaaten. Der frühere Präfekt, General Serze- 
dello Corrêa, habe wenig zulässige Konzessionen erteilt und 
sogar städtisches Eigentum veräußert Deshalb seien sie ent- 
schlossen, die Durchberatung des Staatshaushaltes in der Kam- 
mer solange durch Obstruktion zu verhindern, bis eine Lösung 
gefunden sei. Der Präsident antwortete, er könne in der Sache 
nichts tun, da sein Vorgänger nach der Schließung der Muni- 
zipalkammer die Angelegenheit durch eine Botschaft der Kam- 
mer zur Lösung übertragen habe. Die Kammer müsse also ir- 
gend einen Beschluß fassen, was bisher nicht geschehen sei. 
Herr Raul Barbosa schlug daraufhin vor, die Justizkommission * 
der Kammer möge so schnell als möglich ihr Gutachten da- 
hin abgeben, die Botschaft Nilo Peçanhas sei zu archivieren, 
(d. h. auf immer zu begraben) dann sei der Weg frei. Der 
Präsident antwortete, darüber habe die Kammer zu beschließen. > 
Schließlich erklärte er, er werde an die Frage der Anerkennung 
der Munizipalkammer erst nach Schluß der Kongreßsitzungen 
herantreten. Die Abgeordneten verlangten daraufhin eine so- 
fortige Elntscheidung, widrigenfalls sie die Obstruktion fort- f 
setzen würden. Der Präsident verwies sie an die Herren Sa- 
bino Barroso und Torquato ^Moreira, mit denen ausgemacht 
wurde, die Angelegenheit einer Versammlung der Führer der 
verschiedenen Staatsvertretungen zu unterbreiten. 

Die Versammlung fand gestern um halb neun Uhr abends 
im Gebäude der Deputiertenkammer statt. hatte sich für 
jeden Bundesstaat außer Santa Catharina, ein Vertreter ein- 
gefunden. Audi der Präsident der Kammer, Herr Sabino Bar- 
rou, §o\viç der Vizepräsident des Senats, Herr Quintino Bq- ^ 



6ayuvà, waren zugégen. Nach Eröffnung der Besprechung nahm 
zuerst der Vizepräsident des Senats das Wort zu der Erklärung, 
èr sei gekommen, um sich mit seinen Freunden von der Kam- 
mer über die Notwendigkeit, das Budget durchzubringen, zu 
verständigen. Die Kammer könne, wenn sie wolle, aus eigener 
Initiative die Munizipalkammer anerkennen, während dies nicht 
im Machtbereiche des Präsidenten liege. Dann sprach Herr 
Julio de iSCello, der pieinte, man könne vorläufig nur den 
Voranschlag für die Einnahmen durchberaten, dann könne die 
Regierung den Kongreß bis Jajiuar vertagen. Herr Torquato 
Moreira erklärte diesen Vorschlag für unannehmbar. Die Gel- 
tung des jetzigen Budgets könne verlängert werden, wenigstens 
Was die Einnahmen anbetrifft, während der Eest dann im Ja- 
nuar zu erledigen sei. Er schloi3 mit der Erklärung, eine 
Lösung der Sachlage nicht finden zu können, da die Minder- 
heit bei ihrem Entschluß beharre, die Obstruktion durchzu- 
führen. Wie man Sieht, will weder die Regierung noch die 
Minderheit nachgeben, sodaß wahrscheinlich nur die finanzielle 
Diktatur mit ihren Folgen übrigbleibt. Das ist ein trauriger 
Zustand für ein modernes Staatswesen, besonders für eine Re- 
publik. Die öffentliche Meinung ist sehr erregt, die Liage als 
sehr ernst zu betrachten. Uebrigens könnte man jedenfalls nicht 
einmal den Auaweg der Verlängerung des jetzigen Budgets be- 
treten, da die Kammermehrheit glicht genügend viele Stim- 
men zusammenbringt, um irgend etwas beschließen zu kön- 
nen. — Ein trauriges Bild politischer Zerfahrenheit — Die 
Vertretung desl Staated Bahja steht auf der Seite Irineu Machados 
und der Minderheit, auch die Vertretung S. Paulos hielt eine 

: Sitzung ab, in der alle Anwesenden ihre Sympathie für die 
.Sache der Minderheit aussprachen. Ruy Barbosa, der ebenfalls 
, um seine Meinung befragt wurde, erklärte, er werde mit seinen 
Freunden ebenfalls Irineu Machado unterstützen, da der Fall 

<der Anerkennung der Munizipalkammer kein politischer, sondern 
ein juristischer Streitfall sei. 

Die Tragödie eines freigesinnten Prinzen. ; 
Zur Todeserklärung Johann Orth's. 

Man hat uns wieder eine schöne Legende zerstört Die Sa- 
gen, die sich um die abenteuerliche Gestalt des Erzherzogs 
Johann Salvator, der auf Rang und Stellung verzichtete und 
unter dem angenommenen Bürgernamen Johann Orth als Ka- 
pitän seines eigenen Schiffes in die Welt zog, gebildet ha- 
lben, sind in den letzten Monaten erloschen. Seit genau zwan- 
zig Jahren ist Johann Orth verschollen, und er ist zweifel- 
los mit seiner Frau und seinem Schiff in einer Sturmnacht 
des Stillen Ozeans untergegangen. Die Beweise für sein spur- 
loses Verschwinden siad zwar bis heute nicht erbracht, aber 
das Bürgerliche Gesetzbuch in Oesterreich kennt ein „Ver- 
fahren zur Beweisführung des erfolgten Todes". Die Frist, die 

(das Gesetz zur Einbringung der Todeserklärung Johann Orths 
ibestimmt, ist verstrichen und die Erben des fälligen Vermö- 
;gena haben sich nun gemeldet Der Neffe Johann Orths, Erz- 
herzog Joseph Ferdinand, hat soeben die nötigen Schritte dazu 
eingeleitet 

Dieses Vorgehen lenkt wieder die Aufmerksamkeit auf den 
verschollenen Habsburgerprinzen und seine romantische Ge- 
schichte. Erzherzog Johann Salvator erblickte in Florenz das 
Licht der Welt; er wurde am 25. November 1852 als der jüngste 
Sohn des Großherzogs Leopold II. von Toskana geboren. Seine 
Erziehung erhielt er nach dem Verlust des väterlichen Landes 
in den Schlachten von Magenta und Solferino in der Hofburg 
zu Wien. Er hat in seiner neuen Heimat feste Wurzeln ge- 
faßt und auch nach Jahren der Verbitterung eine tiefe Liebe 
zu Oesterreich im Herzen behalten. Er machte natürlich die 
gewöhnliche rasche und glänzende Karriere. Mit 26 Jahren 
wurde er zum Brigadegeneral ernannt, machte den Feldzug der 
Okkupation Bosniens mit und erhielt danach als Feldmarschall- 

leutnant fainDivisionskommando. Er war sicher ein außerge- 
wöhnlich begabter Offizier. Eine von ihm verfaßte Broschüre 
„Drill oder Erziehung", die die Anschauungen der höchsten 
militärischen Personen Oesterreichs einer vernichtenden Kri- 
tik unterzog, brachte ihn in einen Konflikt mit dem einflußrei- 
chen Erzherzog Albrecht, und der unbotmäßige Prinz wurde il? 
die Provinz versetzt. In Linz suchte der rege Geist des Erz- 
herzogs stets neue Beschäftigung. Bald machte er durch toll- 
kühne Kahnfahrten auf der Donau von sich reden, dann schrieb 
er ein Ballett, „Die Assassinen", verblieb weiter seinen militäri- 
schen Studien treu und beschäftigte sich viel mit Musik. 

Durch seine freisinnigen politischen Anschauungen stand er 
dem, später gleichfalls auf tragische Weise dahingegangenen 
Kronprinzen Rudolf nahe. Gemeinsam mit ihm unternahm t:- 
die Enthüllung eines spiritistischen Mediums, die in der Wien 
Gesellschaft damals ungeheures Aufsehen hervorrief. Ein n ; 
geblicher Amerikaner, Harry Bastian, hatte damals in hoc'.;- 
aristokratischen Kreisen spiritistische Sitzungen veranstaK.l. 
Erzherzog Johann lud ihn zu einer Vorstellung in sein Pabi,^ 
ein. Er und der Kronprinz hatten einen Plan zur Entlarvu;;;; 
des Mediums verabredet, der vollständig gelang. 

Die Prinzen hieltén vor ihren erstaunten Gästen plötzlich 
den 'höchst lebendigen „Geiat" gepackt, der Niemand anders war, 
als der in mystische schwarze Gewänder gekleidete Herr Bastian. 
Erzherzog Johann hat sich übrigens, durch diesen Vorfall ar.- 
jgeregt, auch weiter mit der Wissenschaft von der viertes 
Dimension beschäftigt und unter dem Titil „Einblick in d'..i 
Spiritismus" ein Aufsehen erregendes Buch veröffentlicht 

4: * 4t 
Bei alledem, — gesellschaftliche und schriftstellerische Ev 

folge genügten dem Tatendrange des Prinzen nicht. Er sucht»- 
eine Rolle in der großen internationalen Politik zu spielen, 
freilich nicht auf Grund realer Ideen, so schwärmte er vor 
allem für eine .Befreiung der Russen vom zarischen Despotiü- 
mua durch Oesterreich-Ungarn. Die Wirren auf dem Baikart 
boten ihm eine beständige Lockung. Und da seine eigene Be- 
werbung um den bulgarischen Fürstenthron im Jahre 1887 
von vornherein auf Widerstand stieß, unterstützte er mit Lei- 
denschaft die Kandidatur Ferdinands von Koburg. Damals ge- 
riet Johann sogar in Konflikt mit dem von ihm überaus ve^J- 
ehrten Kaiser Franz Joseph, von dem er recht harte Worte 
über seine „Abenteuerart" zu hören bekam. Schließlich er- 
folgte die Katastrophe. Erzherzog Johann wurde wegen eigen- 
mächtiger politischer Betätigung von seinem Divisionskom- 
mando enthoben. Als nun fast gleichzeitig der Tod seines Freun- 
des, des Kronprinzen Rudolf, erfolgte, zog er sich ganz von 
seiner bisherigen Umgebung zurück. In der Einsamkeit dea 
romantischen Traunsees, auf Schloß Orth Wei Gmunden, voll- 
zog sich die große innere Wandlung in ihm. Er beschloß, 
allem Glanz eines kaiserlichen Prinzen zu entsagen; als ein- 
facher Bürger, als Johann Orth, wollte er an der Seite einer 
geliebetn Frau leben. Am '16. Oktober 1889 verzichtete er 
auf alle Titel und Würden des Erzhauses und heiratete seine 
Geliebte, Milly Stubel, eine frühere Operetten-Soubrette des 
Theaters an der Wien. 

« ♦ ♦ 
In einiger Schilderung des Lebens Orths gebühren der Frau 

seiner Wahl ein paar ehrende Worte. Milly Stubel war ein 
richtiges ^Wiener Theaterkind. Ihre Schwester, Lory Stubel. 
eine seinerzeit berühmte Sängerin, lebt noch heute in Wien 
und hat eine Theaterschule inne; eine dritte Schwester gehörte 
dem Ballet der Hofoper an. Milly, die sehr musikalisch war, 
besuchte als junges Mädel fast täglich Vorstellungen der Wie- 
ner Hofoper von der vierten Galerie herab. Dort oben erblickte 
sie der junge Erzherzog, der ein gleich eifriger Opernfreund 
war, durch sein scharfes Glas von der Hofloge aus. Eines Ta- 
ges kam er — natürlich im strengsten Inkognito — auf den 
Olymp hinauf und sprach die Kleine an. Ihre ersten Rendea- 

I 



vous haben die „Milly und der Schani" in einer Ecke der 
Garderobe abgehalten. Später kam der Erzherzog ins Haus 
der Familie und machte der Mama Stubel seine Aufwartung; 
er hat von Anfang an die ernste Absicht gehabt, die damals 
sechzehnjährige Milly zu heiraten. Bald darauf nahm er sie 
zu sich in sein Palais, wo sie als Haushälterin unter dem Na- 
men Schmidt lebte. Sie war dem Prinzen stets eine selbstlose ' 
und treue Geliebte. Auch nach ihrer heimlichen Vermählung 
trat sie in keiner Weise hervor, machte nicht den geringsten 
Aufwand und quälte ihren Gatten nie durch Eifersucht. Die 
Ehe blieb kinderlos. — Kurz nacli seiner Vermählung ging 
Johann Orth auf Ileisen. Er lebte vorübergehend in der Schweiz 
und in Berlin. In London ließ er sich nochmals öffentlich ver- 
mählen, als Bestätigung des bisher geheim gehaltenen Bunr 
des; diese Nachricht wird übrigens zum erstenmal durch clas 
jetzige amtliche Verfahren authentisch beglaubigt. 

Zum Seemannsberuf, den sich Johann Orth ausersehen hatte, 
zog ihn eine alte Neigung. In der Abgeschiedenheit seines 
Alpenschlosses hatte er sich mit natischen Studien beschäftigt 
und auf kleineren Fahrten im Mittelmeere eine gewisse See- 
tüchtigkeit gewonnen, Die Kapitänsprüfung für große Fahrt, 
die er in Triest ablegte, scheint doch mit gewissen Rücksich- 
ten für seine Person verbunden gewesen zu sein. Für die Reise» 
um das gefährliche Kap Horn auf einem Segler fehlte ihm 
entschieden noch die Praxis und Erfahrung eines gewiegten 
Schiffskommandanten. 

Von London aus ging Johann Orth mit dem Schiff „Santa 
Margareta" in See. Er hatte Zement nach Buenos Aires ge- 
laden und trug sich mit der Absicht, die Fahrt nach der West- 
küste Südamerikas fortzusetzen. Die Bemannung des Seglers 
bestand ausschließlich aus Landsleuten des Prinzen, 21 Matro- 
sen von der dalmatinischen Küste und drei Offizieren. Eng- 
lische Seefahrer, die der „St. Margareta" begegnet waren, er- 
klärten später, daß die Mannschaft minderwertig gewesen ssi, 
daß sie freilich auch zu den niedrigsten Löhnen angeworben 

* war. Mit seinen Leutnants scheint sich der Kapitän freilich 
nicht gut vertragen zu haben. Johann Orth wollte eben auch 
als Seemann immer hartnäckig seine eigenen Gedanken durch- 
setzen und war für Ratschläge von anderer Seite unzugänglich. 
Die Folge war, daß sich die drei Schiffsoffiziere in Buenos 
Aires verabschiedeten. Dafür kam ein anderer Gast an Bord: 
Milly, die Anfangs aus Angst vor der großen Seereise die 
Fahrt gescheut hatte, dann aber doch nicht den geliebten 
Mann so lange allein lassen wollte und auf einem anderen 
Schiff nach Amerika gefahren war. Sie hatte die Vaterstadt 
Wien mit bösen Ahnungen verlassen. 

„Kinder," sagte sie beim Abschied von den Geschwistern, 
„ich hab' das Gefühl, wir aehen uns nimmer." Von Buenos 
Aires aus hat sie noch einmal an ihre Familie geschrieben. 
Und auch von Johann Orth liegen die letzten Zeilen aus dieser 
Stadt vor. Am 12. Juli 1890, gerade vor 20 Jahren, schrieb 
er an seinen Wiener Rechtsfreund: „Heute noch werde ich 
Segel setzen und die Reise um das Kap Horn als mein eigener 
Kapitän antreten." Trotz verschiedener Warnungen wegen des 
gefährlichen Eistreibens am Kap blieb es bei diesem Entschluß- 
Unmittelbar darauf muß die „Santa Margareta" aus dem Ha- 
fen von Buenos Aires ausgesegelt sein. — — Man hat vom 
Schiff und seinem Führer nie wieder ein Lebenszeichen ver- 
nommen Nach allen sorgfältig angestellten Untersuchun^ 
gen ist die „Santa Margareta" bei der Umsegelung des Kap 
Horn in einem fürchterlichen Sturm der Nacht vom 20. auf 
den 21. Juli 1890 mit Mann und Maus gesunken. An den 
Riffen des sogenannten „Neujahrseilands" fand man Eisentrüm- 
mer und Reste der Takelage eines Vollschiffs, die letzten 
Spuren der „Santa Margareta". Das Verfahren des Unter- 
suchungssenats in Wien nimmt daher auch den 21. Juli 1890 als 
den Todestag Johann Orths, seiner Gattin und der ganzen 
Bemannung des Schifies an. 

Trotzdem die Unglücksbotschaft schon vor zwanzig Jahren 
die ganze Welt durchlief, hat der Tod Johann Orths nie Glau- 
ben gefunden. Die phantastischesten und unwahrscheinlichsten 
Nachrichten von einem Weiterleben des österreichischen Prin- 
zen tauchten bald da und bald dort auf. Man dachte sich ihn 
als Robinson auf einem weitentrückten Eiland im Ozean; bald 
hörte man, daß er als Farmer in Amerika, als Viehzüchter 
in Australien, dann wieder als Goldgräber am Klondyke lebte. 
Die nimmermüde Phantasie stellte Johann Orth einmal an die 
Spitze südamerikanischer Insurgenten, die in Chile eine Ver- 
schwörung gegen den Präsidenten der Republik anzettelten. 
Einmal glaubte man ihn tat^chlich schon in Paris entdeck i, 
au haben, es stellte sich aber heraus, da dort ein richtiger 
Jean Orth, ein gebürtiger Einser, lebte. Eine Bestätigung 
hat schließlich keine dieser Nachrichten gefunden, und es ist 
heute zweifellos, daß Johann Orth in den iluten des Stillen 
Ozeans sein Grab gefunden hat Dr. E- U. 

V er tii lisch tc Jüiueli rieh teil. 

Was Bräute während der Trauung denken. Ein 
eigenartiges Album hat eine junge Dame in London angelegt. 
Es ist eine Art „Beichtalbum", in das alle verheirateten Freun- 
dinnen der jungen Dame eine Art Beichte darüber schreiben 
mußten, welche Gedanken ihnen durch ihre mehr oder min- 
der hübschen Köpfchen geflogen waren, als sie mit „ihm" vor 
idem Altar standen. „Ich entsinne mich noch genau," so steht 
in der ersten Beichte 'zu lesen, „daß ich in dem Augen- 
blick, wo ich den Kirchgang hinunter zum Altar schritt, da- 
ran denken mußte, was wohl Charlie — ein erfolgloser An- 
beter — sagen würde, wenn er hörte, daß ich mich verheiratet 
habe!" — Eine andere wieder behauptete, ihre Gedanken seien 
von dem Altarteppich in Anspruch genommen gewesen, der 
nicht mehr sehr neu war und sio habe sich fest vorgenommen, 
daß ein so schäbiges Stück nicht mehr in ihre neue Wirt- 
schaft kommen sollte. — „Während der ganzen Traufeierlich- 
keit war ich von dem Gedanken beherrscht," so schrieb wie- 
der eine andere, „daß, wenn der redselige Pfarrer noch lange 
so weiter spräche, zu Hause der Hochzeitsbraten in Grund 
und Boden verbrennen müsse . . ." Auch die nächste Ein- 
zeichnung läßt erkennen, daß die betreffende junge Dame von 
schweren Sorgen bedrückt war; sie glaubte nämlich, daß sie 
sich während der Wagenfahrt in ihr seidenes Brautkleid raen- 
rere Falten gesessen habe, und der Gedanke, daß das nun ge- 
wiß sehr häßlich aussehe, raubte ihr fast alle Aufmerksam- 
keit. Nur eine einzäge unter den Schreiberinnen kann von 
sich versichern, daß ihre Gedanken dem Geliebten neben sich 
gegolten hätten, aber, setzt sie spöttisch hinzu: „Ich konnte 
meine Augen nicht von Georgs Schlips abwenden. Er saß ganz 
schief und da^ Band war über den Kragen hinausgerutsciit. 
Kaum waren uir draußen, da sagte ich es ihm sogleich und 
fand meine Ruhe wieder!" 

War Bossuet verheiratet. Von französischen Hi^to- 
rikern ist schon oft die Frage aufgeworfen worden, ob Bos- 
suet, der große Theologe, -Kanzelredner und Geschichtsschrei- 
ber, verheiratet war. Bald nach seinem Tode tauchte das Ge- 
rücht auf, daß er, obwohl er als Bischof im Zölibat hätte leben 
müssen, sich heimlich eine Frau habe antrauen lassen. Die 
Chroniken der Zeit und die Streitschriften der Gelehrten brach- 
ten aber so wenig Licht in die Sache, daß die Frage, ob der 
,,Adler von Meaux" eine trauernde Witwe hinterlassen habe, 
offen blieb. Nun sind aber von dem Abbe Urbain Dokumente 
veröffentlicht worden, die es fast als gewiß erscheinen lassen, 
daß Bossuet, allen päpstlichen Verboten trotzend, in aller 
Stille eine Frau genommen hatte. Legendre, ein Kanonikus 
von Notre Dame, erzählt in seinen Memoiren, daß einige Tage 
nach Boaguets Tod (er starb am 12. April 1704) eine Dame, 
seine alte Freundin, nach seinem letzten Willen fragte, in- 



dem sie in glaubwürdiger Weise erklärte, daß sie seiiu Frau 
gewesen sei .... Die Dame war durchaus keine hergelau- 
fene Abenteuerin. Sie war die Tochter eines Herrn v. Mauléon,. 
der in der Nähe einer Pariser Kirche wohnte; Bossuet war 
damals Subdiakon in Paris und war bei dem Diakon jener 
Kirche in Pension. Im Hause des Geistlichen lernte er F'räu- 
lein von Mauléon kennen; die beiden jungen Leute vci-liebtei> 

•sich ineinander und beschlossen, eine heimliche Ehe einzu- 
gehen. Nach dem Tode des Bischofs wurde, wie wir bereits 
erwähnten, das Geheimnis zum Tieál enthüllt: die Te.:'.ament- 
vollstrecker fanden nämlich ux^ber den Papieren des Bischofs 
viele Briefe, aus welchen hervorging, daß der frommo Herr 
dem „Fräulein von Mauléon" sehr oft Geld geschickt hatte. 
Es wurde ferner festgestellt, daß das „Fräulein von liauléon" 
ihre Ausfahrten immer ,in der bischöflichen Privatequipage 
und mit einem bischöflichen Lakaien auf dem Kutscnerbock 
gemacht hatte. Und schließlich ist zu erwähnen, daß, als die 
Dame später hochbetagt das Zeitliche segnete, ein Ntíio Bos- 
suets sofort an ihre llöbel Siegel legen und alle Briofsohaf- 
ten, die in ihrer Wohnung gefunden wurden, mit behördlither 
Genehmigung verbrennen ließ .... 

Eine vergessene Heldin. Im französischen Armee- 
museum zu Paris ist seit einigen Tagen der Ehrendegen ausge- 
stellt, den elsässische Frauen einer wenig bekannten fran- 
zösischen Heldin, der vor kurzem verstorbenen Antoinetie Lix. 
geschenkt hatten. Antoinette Lix, die am 81. Mai 1839 in 
Kolmar geboren wurde, konnte schon als Mädchen von zehn 
Jaliren reiten wie ein Stallmeister und fechten wie ein Fecht- 
lehrer. Als junges Fräulein von 17 Jahren kam sie als Er- 
zieherin einer Tochter der Gräfin Lubienska nach Polen, nahm 
hier im Jahre 1863 an dem polnischen Aufstand gegen die 
russische Herrschaft teil und wurde im Kampfe verwundet. 
Nach Frankreich zurückgekehrt, zeichnete sie sich im Jahre 
186G während der Choleraepidemie aus, indem sie in der Kran- 
kenpflege Hervorragendes leistete; die französische Kegierung 
ernannte sie in Anerkennung ihrer Verdienste zur Verwalterin 
eines kleinen Postamtes in den Vogesen. Als dann der deutsch- 
französische Krjeg ausbrach, erhielt sie die Erlaubnis, ein 
Freiscliärlerkorps zu bilden und es in Männerkleidung selbst 
auszuführen; die Soldaten nannten sie „Leutnant Tony". Im 
Oktober 1870 brachte sie dem badischen General Degenfeld, 
der nach dem westlichen Abhang der Vogesen entsendet wurde, 
umd ie sich dort sammelnden Franktireurs zu zerstreuen, große 
Verluste bei. Als in einem Gefechte ihre Leute sich zu Boden 
warfen, um den Geschossen der deutschen Truppen zu entgehen, 
rief „Leutnant Tony" ihnen zu: „Auf, ihr Herren! IVanzosen 
müssen Kanonenkugeln aufrechten Hauptes begrüßen!'' Nach 
dem Kriege wurde die heldenmütige Jungfrau vollständig ver- 
gessen; man hatte ihr nicht einmal das Kreuz der Ehrenlegion 
gegeben  

Gehei.mrat Ehrlich über die Bekämpfung der 
Schlafkrankheit. Auf dem internationalen Kongreß zur 
Fürsorge für Geisteskranke, der im Oktober in Berlin tagte, 
hielt Geheimrat Ehrlich einen Vortrag über die Bekämpfung der 
Schlafkrankheit. Geheimrat Ehrlich wurde bei seinem Erschei- 
nen stürmisch begrüßt und führte aus: „Die letzten Jahre 
haben mich auch der psychiatrischen Wissenschaft näher ge- 
bracht und nicht nur in persönlicher Beziehung, sondern auch 
in sachlicher Beziehung, denn es handelt sich bei Schlafkrank- 
heit und Paralyse gewissermaßen um parallele Erkrankungen, 
die von einem einheitlichen Gesièhtspunkt aus betrachtet werden 
müssen. Bei der Bekämpfung der Schlafkrankheit spielt die 
größte Rolle das vor allem durch Robert Kochs Untersuchungen 
entdeckte Heilmittel Atoxyl, das mit gutem Erfolge angewendet 
worden isi Meist ist es aber erst nach jahrelanger Behandlung 
möglich, mit diesem Mittel eine dauernde Heilung zu erzielen, 
und inzwischen sind viele Kranke bereits gestorben. Ein gros- 
ser Nachteil dieser Therapie besteht auch darin, daß nur etwa 

10 Prozent einer definitiven Heilung zugeführt werden, wä'i- 
rend der Rest der Krankheit verfallt. Nun ist es gelungiM, 
das Atoxyl durch Vermengung mit gewissen Farbstoffen, v>ii' 
allem mit Chlorfarbstoffen zu vervollkommnen, wodurch diu 
Parasiten schärfer als bisher getroffen, der Organismus r.br^' 
viel weniger angegriffen wird. Mit diesem Mittel würde m; a 
recht erfolgreich gegen die Schlafkrankheit kämpfen könne ;i, 
wenn nicht außerordentlich große Schwierigkeiten mehr äuße- 
rer Art hemmend im Wege stehen würden. Eine große (5> 
fahr ist schon darin zu erblicken, daß die Länder, in m n 
die Schlafkrankheit vorkommt, weit von uns entfernt liege ii, 
und daß die Parasiten in den verschiedenen Regionen durchas^ 
nicht einheitlich sind. So sind zum Beispiel in Togo die Par 
siten relativ leicht zu beeinflußen, am Kongo außerordentlicii 
schwer. Die Empfindlichkeit der Parasiten ist eine ganz vei'- 
schiedene. Man kann also die Erfahrungen, die man an di r 
einen Stelle gesammelt hat, durchaus nicht auf die andern 
Stelle übertragen. Eine einheitliche Therapie ist daher nici.t 
angebracht, sondern es empfiehlt sich eine den verschiedeni n 
Formen der Schlafkrankheit angepaßte Therapie. Die Beziehun- 
gen von Paralyse und Schlafkrankheit sind sehr enge, .'e 
mehr wir das vielfach noch dunkle innere Wesen der Paraly^-e 
erkennen, desto näher rückt auch die Möglichkeit, die Schlaf- 
krankheit erfolgreich zu bekämpfen." 

Die „himmlische und irdische Liebe". Eine E-!- 
sode aus Tizians Leben. Tizians berühmtes, Meitervverk 
der Villa Borghese in Rom, das man die „himmlische ui d 
irdische Liebe" genannt hat, ist eines der am meisten ui:i- 
strittenen Gemälde, was die inhaltliche Deutung angeht. Ei; e 
neue, durch ihre Schlichtheit und rein menschliche Glaub)- "- 
tigkeit bestechende Erklärung wird in einer Arbeit der u i- 
längst verstorbenen Kunsthistorikerin Olga von Gerstfeldt ver- 
sucht, die die von Dr. Biermann herausgegebenen Monatshefie 
für Kunstwissenschaft bringen. Die Verfasserin geht von de:n 
Gedanken aus, daß Tizian in seinen Motiven allem (Jelehrtcn 
abhold war und fast immer aus der reichen Fülle seines eig 
nen Erlebens heraus geschaffen hat Die Züge der bekleideti n 
Gestalt auf dem Bilde kehren nun in mehreren Frauendarstellun- 
gen Tizians aus derselben Zeit wieder. Dieses hinreißend schö. > 
Wesen erscheint auch als Salome in der Galeria Dorla .*ü 
Rom, als ein blondes Mädchen auf dem Bacchanal im Prad ), 
als Flora in den Uffizien von Florenz, als die berühmte „Mi-.i- 
tresse de Titien" im Louvre und schließlich als Vanitas in 
der Münchener Pinakothek. Wir wissen nun, daß Tizian eijio 
Geliebte besaß, die Violante hieß und deren Namen er auf 
den Bildern von ihr durch ein Veilchen andeutete. Solch e'n 
Veilchen befindet sich aber auf dreien der hier in Betrac!it 
kommenden Gemälde. Diese Violante muß ihm also auch als 
Modell für die „Himmlische und irdische Liebe" gedient haben. 
Suchen wir nun aus diesen verschiedenen Darstellungen dor 
Schönen Tizians inneres Eidebnis zu ergründen, so steht das 
berühmte Bild der Villa Borghese am Anfang dieses Liebes- 
romans. Tizian will die Gunst seiner Schönen erringen ui;d. 
macht Venus zu seiner Fürsprecherin. „Venus und Violante.'' 
also müssen wir das Bild nennen. Und den Ueberredungen diU" 
nackten Frau kann die Geliebte nicht widerstehen. Sie gibt sii h. 
ihm zu eigen, und ihre Porträts der nächsten Jahre zeigen, 
die ganze Glut und Leidenschaft, die Tizian für sie empfinde L 
Doch der schöne Rausch verschwindet, und die Geschieht j, 
die so wundervoll idyllisch begann, klingt wehmütig in dem 
Vanitasbilde aus, dem Symbol aller menschlichen Eitelkeit: li- 
zian hat ein anderes Verhältnis angeknüpft, wahrscheinlii h 
mit jener Barbierstochter aus Cadore, Cecilia, die er dai.n 
1525 heiratete. 

Kostbare Autographen. Ein hochinteressanter Briof 
aus dem Jahre 1829 vom König Ludwig II. von Bayern, na<-h 
seiner Entthronung an den Freiherrn von Zedlitz gerichtet: 
„München, 11. April 1848. Herr, Freyherr von Zedlitz, 



Brief Von einem Manne wie Sie, das erfreut, erfreut innig 
— beit ich die Kindastube verlassen, fühlte ich mich nicht 
glücklich, wie auf dem Throne; meinen Berufsgeschäften ob- 
liegen, war mir Genuß, aber König seyn, regieren und herr- 
^hen innerhalb der Schranken unserer Verfassung; keinen 
bchemkonig abgeben; keine entwürdigte Krone würde ich tra- 
gen. Die Empörung siegte, die Krone ward entwürdigt . 
ich legte die Krone nieder. — Balsam waren Ihre Worte 
für mein so arg verwundetes Herz." — Von Wieland ist ein 
reizender Brief an den Kriegsrat Merck: „Bruderherz! Dein 
Brief, den ich eben itzt erhalte, nein. Du bester, einziger 

-edler, guter Mann! Ich kann nicht zu Worte bringen, wie 
heilig er mir ist, wie ich Dich liebe. Dank sey der Närrin 

^Caroline Herder! Ohne die alberne Weiberklatscherei dieser 
(Gevatterinnen hätten vielleicht noch Jahre vergehen können 
«he ich Gelegenheit bekommen hätte, diesen letzten Blick in 
daa Innere Deines Herzens und Wesens zu tun." — Ebenso 
.originell ist ein Brief von Herder aus Heidelberg. Er schreibt: 
„£ei unserer Ankunft in Mannheim waren wir in einer elen- 
den Komödienbude, wo elende deutsche Schauspieler eine elende 
Uebersetzung des elenden französischen Schauspiels Tancred 
siehr elend darstellten." — Und Iffland schreibt an Kirms 
in Weim^, Goethes Adlatus am Theater: „Mein Humor? Schänd- 
lich! Mein Herz? Dasselbe wie meine Liebe für Sie." — Bag- 
gesen schreibt an Jean Paul aus Cutin 1798: „Ich glaube, 
lieber Jean Pau^, daß es möglich ist, drei Personen mehr 
als sich selbst zu lieben. Nehmlich: Seine Frau, seinen Freund 
und — seinen Jean Paul, und daß man in der That keinen 
Heller wert ist, wenn man diese drey außer uns vorhandenen 
Selbstwesen nicht wirklich mehr liebt, als das eigene Ich, daß 
man ohnehin im Grunde gar nicht lieben kann. Ziehe den 
herrlichen Herder, an dessen Hals ich auch nicht geweint 
habe, mit in unsere Umarmung hinein, wie ich unsern treuen, 
ewig liebenden Jaoobi mit hineinziehe. — Meine ganze Seele 
.weint — Sei mir gut, D,u Guterl" 

-M^ie l^cutsclteii in ISrai^ilieii. 
I. 

Unter dieser Ueberschrift bringt der „Estado de S. Paulo" 
einen Artikel aus der Feder des Herrn Dr. Oliveira Lima, der 
bekanntlich brasilianischer Gjesandter in Brüssel, Mitglied der 
Akademie und einer der in wissenschaftlicher Beziehung 
hervorragendsten Männer Brasiliens ist Der Artikel könnte 
„Dii deutsche Gefahr" überschrieben sein, denn — nicht ge- 
gen diese, denn sie existiert nicht — sondern gegen die immer 
wieder auftauchende Sage davon, ihre Erfinder und Verbrei- 
ter ist er gerichtet. Wir freuen uns, daß der brasilianische 
Staatsmann uns Deutsche mit soviel Gerechtigkeit und Un- 
parteilichkeit, ja, mit soviel Wohlw^ollen, beurteilt. Ein Staats- 
mann, ein Diplomat soll und darf keine „Vorliebe" für fremde 
Nationen haben, sein ganzes Herz muß seinem Vaterlande 
gehören, sein ganzes Bestreben darauf gerichtet sein, dessen 
Wohlfahrt und Größe zu mehren. Es wäre töricht von uns, 
wenn wir von der brasilianischen Regierung und von dem 
brasilianischen Volkfe eäne „iBevorzugung" verlangen oder er- 
warten wollten, zu desto größerer Genugtuung muß es ms 
gereichen, wenn wir mit Wohlwollen beurteilt und gegen un- 
lautere Verdächtigungen in Schutz genommen werden. Doch 
lassen wir Herrn Oliveira Lima selbst sprechen. 

„Die Auswanderung ist seit dem Zeitalter der großen Ent- 
deckungen offen, denn durch Auswanderer wurden die neuen 
Länder bevölkert, — wie hätte es auch anders sein können 
— und ihre Zivilisation ist ein mehr oder weniger getreues Ab- 
bild der europäischen. Nichts hätte übrigens den Mutterlän- 
dern naturgemäßer erscheinen können, als zu sehen, wie sich 
ihre Kolonien Dank den Anstrengungen ihrer Landeskinder 
-entwickelten. 
^Man trachtete nur dann den Auszug dieser Landeskinder 

zu beschränken 'jnd zu erschweren, wenn das Mutterland — 
wie zum. Beispiel Portugal — wenig bevölkert war und die sehr 
ausgedehnten Kolonien im umgekehrten Größenverhältnis zum 
Mutterlande standen. Das Ganze aber war nur ein Vaterland, 
über dem dieselbe Flagge wehte und über welches dieselbe 
Staatsgewalt das Scepter hielt. Ausländer waren von manchen 
Kolonien ausgeschlossen, in anderen einer besonderen Ueber- 
wachung unterworfen, unwillkc^mmien waren sie überall. Ihr 
Besuch konnte übrigens nur geringes Vergnügen bereiten, denn 
entweder kamen sie, um zu plündern, oder Kontributionen 
zu erpressen, oder aber sie machten den Angesessenen in der 
Jagd nach den Reichtümern des Landes Konkurrenz. 

Die Kolonien — die englischen nicht ausgeschlossen — wur- 
den denn als eifersüchtig gehütetes Eigentum betrachtet undi 
vom Mutterland zu seinem Vorteil ausgebeutet. Erst dann be- 
gannen sie, auch fremden Fleiße ein Feld zur Betätigung zu 
bieten, wenn ihre Bewohner politische Unabhängigkeit erwar- 
ben und über ihr Geschick selbst bestimmten. 

Was sich also während der Kolonialzeit ereignete, bietet nur 
ein geschichtliches, mitunter ein wissenschaftliches Interessei. 
Was die Deutschen in Brasilien anbetrifft, so ist es nicht ohne 
Bedeutung, daß die Gefangenschaft Hans Stadens und die Rei- 
sen Ulrich Schmiedels zu den interessantesten Episoden des 
16. Jahrhunderts zählen, das so reich war an dramatischen 
Zwischenfällen in überseeischen Ji^ndem, denn es war das Jahr- 
hundert par excellence der Kämpfe mit den Wilden, und daß 
im 17. Jahrhundert der Deutsche Markgraf und der Hol- 
länder PisiO die Peihe der großen zu Beobachtungen und 
Studien in der Neuen Welt unternommenen Reisen eröffneten. 

Brasilien durchlief indessen in seiner Entwickelung eine 
(Jebergangsphase, die die übrigen amerikanischieln Länder nichi^ 
kennen lernten, denn diese wurden nach blutigen Kämpfen aust, 
europäischen Besitzungen zu selbständigen Reichen mit repu- 
blikanischer Staatsform, für welche die: Vereinigten Staaten^ 
dem Reste des Kontinents das Urbild lieferten — ein Ur- 
bild, das zwar mitunter sehr entstellt erscheint, aber doch 
stets in seinen Grundzügen zu erkennen ist. Wir meinen damit, 
die Tatsache, daß Brasilien dem portugiesischen Königtum, das- 
Napoleon I. zerstören wollte, als Zufluchtsort diente, und daß 
Rio de Janeiro zur Hauptstadt des ungeheuren Kolonialreiches 
erhoben wurde, die Lissabon bis dahin gewesen war. Man fing 
unwillkürlich an, von ;der „Hauptstadt des Königreichs, Rio 
de Janeiro," zu sprechen, und die portugiesischen Minister wur- 
den mehr als einmal offiziell als brasilianische Minister be- 
zeichnet. 

Uebrigens gründete man, nachdem die portugiesischen Bevoll- 
mächtigten auf dem Wiener Kongreß im Jahre 1816 die Größe 
und den Reichtum der portugiesischen Kolonien als Trumpf 
ausgespielt hatten, um die Zulassung ihres Landes als achte 
der Großmächte durchzusetzen, die jenen Kongreß leiteten, 
der zur Wiederherstellung des Gleichgewichts auf der Welt 
einberufen worden war, das „Vereinigte Königreich von Por- 
tugal und Brasilien" in der Absicht, ein Band zu festigen, das 
schon damals sich zu lockern anfing und das einige Jahre später 
zerriß, worauf in Amerika das Kaiserreich Brasilien entstand, 
das von 1822 bis 1889 bestand. 

Unter König Johann VI. fanden während seines Aufenthalts 
in Brasilien die ersten Versuche mit einer europäischen Ko- 
lonisation statt — die ersten für die Länder Amerikas im 
modernen Sinne desi Wortes „Kolonisation". Neu-Freiburg 
(Novo Friburgo) auf den Bergen, die den Horizont der Bai 
von Rio de Janeiro begrenzen, verdankte seinen Ursprung 
der Ansiedelung von Schweizern. Unmittelbar darauf, unter 
D. Pedro I., wurden die ersten deutschen „Kolonien" in Süd- 
brasilien gegründet, deren unzeitgemäßer Typus im Verschwin- 
den ist, und die noch in neuester Zeit Anlaß zu einem merk- 
würdigen Mißverständnis gegeben haben. 

Der Patriotismus ist von Natur empfindlich und wallt oft 
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wecen nichtiger Ursachen auf. Es erhob' sich großer Lärm, 
weil der von Justus Perthes herausgegebene Stielersche Atlas 
verschiedene „Siedelungen" und „KfoYonien" in Südbrasilien an- 
gibt. Man protestierte gegen die Annexion — auf der Land- 
karte. und gegen den imperialistischen Geist, von dem ich 
nicht behaupten will, daß niemand in Deutschland davon träumt 
— wie das anderswo auch der Fall sein könnte in Bezug auf 
so fruchtbare und Bewunderung erweckende Ländereien — 
der aber nach den von ihm abgegebenen Erklärungen keines- 
wegs die friedlichen Absichten des Herausgebers leitete. Sein - 
Beweisgrund war der. daß die Firma Perthes, wenn eine Be- 
sitzergrreifung statt^refunden höttte, (ías Wort ,.Besitzung" (post- 
pessão) und nicht ..Siedelung" (estabelecim'ento) oder „Kolonie** 
(colonia) angewandt haben würde, letzteren Ausdruck in dem- 
selben Sinne, in dem er jetzt von der brasilianischen Regie- 
rung angewendet wird. (Ackerbaukolonie). 

Einerseits waren die ersten „Kolonien" die Frucht privater 
Spekulationen, die natürlich in gewinnsüchtiger und nicht sel- 
ten unehrlicher Absicht unternommen wurden und daren Mittel- 
punkt Hamburg war. Die Heldentaten des berühmten Majors 
Schaffer dienten den damaligen Reklameschriften zum Thema. 
Die Anwerber von Auswanderern kümmerten sich nur um ihren 
Gewinn und die Auswanderer selbst gingen mit phantastischen 
Hoffnungen in die Fremde. Auf beiden Seiten mußten sich da- 
her aus der Lage unangenehme Folgen ergeben. Andererseits 
h'eginfr die brasilianische Regierung den großen Fehler, die An- 
kömmlince in einsamgelegenen, von aller Zivilisation weit ent- 
fernten Gebenden unterzubringen, wo alle Umstände für und 
keine eegen ihre weltabgeschlossene und d'eshalb egoistische 
Entwickelunrr waren. So entstanden aus den deutschen Ko- 
lonien wahre Kolonien im srriechisch-römischen Sinne des Wor- 
tes, .rfremde Gebiete auf der Landkarte Brasiliens." 

Als die deutschen Siejre die Hoffnungen und selbst den 
Ehrgeiz Deutschlands förderten,. als das „Deutschtum" daran- 
rinsr. die Welt — wenigstens moralisch — zu erobern, als 
die Rheingrenze unendlich weit zurücksreschoben wurde — da 
war es ganz logisch, daß man auf die Provinzen in weiter 
Ferne, in denen diese Kolonien existierten, als auf das Arbeits- 
feld hinwies, wo vielleicht oder gewiß, jedenfalls sofort, die 
kommerzielle, wirtschaftliche, wissenschaftliche und politische! 
Kraftäußerung des mächtigen Reiches sich betätigen könne, 
dais die Frucht einer so langwierigen und mühseligen Elitwick- 
lung war und aus ihr um so tatkräftiger, unternehmender und 
fortschrittshungriger hervorging. f ! 

Die „deutsclie Gefahr" wurde denn auch ausgeheckt und mit 
p-roßer Wahrscheinlichkeit vorgeführt. Die Sage davon paßte 
den Vereininten Staaten ausgezeichnet in ihre Rechnung, sie 
gaben sich die größte Mühe, sie zu verbreiten, sie mit al- 
lem Schein der AVahrheit zu bekleiden, aus hie und da ver- 
einzelt auftretenden Wünschen uind Tendenzen allgemeingül- 
tige Schlüsse zu ziehen und daraus einen der Berechtigungs- 
gründe für ihre Monroedoktrin und für eine engere Abhängig- 
keit der un'i'eheuren Gebiete Südamerikas von ihnen selbst 
herzuleiten. Die Anspielungen auf die „deutsche Gefahr" keh- 
ren immer von Zeit zu Zeit in den Spalten der amerikani- 
sclien und europäischen Zeitungen wieder; wenn auch die Dro- 
hung bisher nicht zur Wirklichkeit geworden ist, so dient sie 
doch als Vorwand. Der Fall mit dem „Panther" wurde vor 
einigen .Jahren nach allen Regeln der Künast ausgebeutet, und 
frerad'' in den letzten Monaten erscheinen ohne jede unmittel- 
bare Veranlassung zahlreiche Artikel und Mitteilungen in der 
brasilianischen Presse, die die gerínpíe Anpaasungsfähigkeiti 
des germanischen Elements, das in drei oder eigentlich zwei 
der südlichen Staaten Brasiliens ansästeiff ist. hervorheben. Das 
I/and macht jetzt eine Wachstumskrisis durch und empfin- 
det sozusagen die Anwesenheit von Fremdkörpern in seinem 
Organismus als unangenehm. D'er Eindruck jedoch, den der 

neuausgebrochene Streit macht, ist der, daß es sehr schwer 
ist, Geschichte zu schreiben. 

— Die Staatsregierung läßt das Gerücht, daß sie den Ver- 
kauf eines größeren Postens des abgenannten Valorisations- 
kaffees angeordnet habe, dementieren. Wenn es zum Verkauf" 
eines Teiles des für die Valorisationsbnleihe v-^rpfändeten Kaf-- 
fees kommen werde, so könne das erst geschehen, nachdem 
das Valorisationskomitee seine Januarkonferenz abgehalten 
habe. Auch dürfe der zum Verkauf zu stellende Posten ver- 
tragsimäßig 600.000 Sack nicht übersteigen. Nur das Valo- 
lirasationskomitee könne späterhin beschließen, ob weitere Ver- 
käufe angebracht seien. — Aus diesem Dementi geht ziem- 
lich deutlich hervor, daß Ende Januar oder im Februar' 
ROO.OOO Sack Valorisationskaffee auf den Markt kommen wer- 
den. denn sonst wäre eine andere Form gewählt worden, um 
ienes Gerücht zu bestreiten. Hat doch die 'Staatsregierung 
".elhst alles Interesse an hohen Kaffeepreisen, denen durch die 
Verkäufe von Valnrisationskaffee natürlif'h Abbruch getan 
wird. Wenn sie slcTi, wie man aus der Form des Dementisl 
folgern muß, trotzdem zur alsbaldigen Abstoßunf eines Tei- 
les ihres Lagers entschließt, so gibt es dafür drei Erklär- 
nno-en; entwedpr braucht unser Staat notwendig Geld, oder 
die nächste Ernte wird doch besser ausfallen, als erzählt wird, 
oder aber die Regierung will ein allzu schnelles Steigen der 
Preise verhüten, um nicht die Pflanzer anderer liinder zur 
sofortigen Ausdehnung ihrer Kaffeeplantagen zu reizen. Ohne' 
gute Gründe wird sie die Aufwärtsbewegung der Preise durch 
ihre Verkäufe jedenfalls nicht hemmen. 

— Herr João Niemever hatte die Liebenswürdigkeit, uns eine 
Flasche ..Saponol" zuzusenden. Dieses Präparat seiner Erfin- 
dung dient dazu, Flecken aus Kleidern, Fußböden. Marmor- 
platten usw. zu entfernen. Auch wirkt es als energisches Des- 
infektionsmittel. das di'e Fliegen, Moskitos und anderes Un- 
geziefer vertreibt Die Anwendung ist sehr einfach. Das Prä- 
riarat ist vorrätig bei der Firma Guinle & Comp, in der Rua 
Direita. 

— Für die TTmgestaltung der Innenstadt hat auch die Stnats- 
regierung ein Projekt ausarbeitpn lassen, und zwar durch dert 
Ingenieur Samuel das Neves. In diesem Projekt werden fol- 
gende Vorschläge gemacht: Verlängerung der Avenida Luií 
Antonio bis zur Kreuzung der Rua da Quitanda mit der Rua 
da Commercio, Verlänn^erung der Rua da Quitanda über die 
Rua 15 de Novembro hinaus bis zur Einmündung in den ge- 
phnfen Viadukt der die Rua da Boa Vista mit dem Largo do 
Palacio verbinden soll. Verbreiterunt^ der Rua Libero Badaro 
unter Verwendung des übrigbleibenden Geländes auf der un- 
geraden Seite zwischen der Rua S. João und der Rua Di- 
rp;ta zur Herstellung eines ..Belvedere". An der Rua Di'-eita 
soll ein Platz geschaffen und jenseits dieser "Straße die Ver- 
breiterung der Rua Libero Badaro in einer Kurve bis zum 
Largo de S. Francisco durchgeführt werden. 

— Unsere geschätzte Fluminenser Kollegin, die „Imprensa", 
hat am Sonnabend einen neuen Jahrgang begonnen. Das Blatt 
hat sich unter der umsichtigen Leitung des Bundesdeputier- 
ten und Mitglieds der. Academia Brasileira de Letras, Dr. 
Alcindo Guanabara, eine hervorragende Stellung in der bra- 
silianischen Presse erwYirben, nicht nur vermöge der Man- 
nigfaltigkeit und übersichtlicKeri Anordnung seines Inhalte, son'- 
dem vor allem vermöge seiner unparteiischen und selb'stiindi- 
"pn Faltn^P-, die immer durch die Rücksicht auf die Interes- 
".pn, des Vaterlandes bestimmt wird. Wir entbieten der sre- 
"chätztpn Kollegin und Herrn Alcindo Guanabara auch an die- 
ser Stelle unsere .besten Wünsche für das neue Jahr. 

— Sonnabend gegen 7 Uhr abends verhaftete der wachha- 
bende Polizist in der Rua Solon einen gewissen Orestça Fa- 



C; tti, der betrunken war und Rroßen Lärm machte. Der Ver- 
lirftetc setzte sich zur Wehr und schrie laut um Hilfe. Es s^m- 
mi'lte sich eine piroße Menschenmenge an, die die Partei des 
Vi rhafteten nahm. Trotzdem gelang es dem Soldaten, den Wi- 
dcrspenfitipen bis zum Hause Nr. 76 der Rua Tenente Penna 
7>u bringen, wo i?im der Soldat Antonio'M'assanelli, der dort 
■\vi;hnt und der gerade zu Hause war. weil er dienstfrei war. 
zu Hilfe kam. Als man in die Rua dos Immigrantes gekom- 
m-n war, mengte sich der Besitzer einer Kneipe, die sich in 
Nr. 203 der genannten Straße befindet, in den Streit und 
fn; derte ein Individuum aus der Volksmenge auf, doch auf 
dio Soldaten zu schießen, was der betreffende Mensch auch 
ol.ae weiteres tat. Er gab' von hinten einen Schuß auf Mas- 
S3;;elli ab, der diesem durch den Unterleib ging und ihn sehr 
sc!'wer verwundete. Dem Verbrecher, dessen Namen man 
ni, ht kennt, gelang es, zu entfliehen. 

. Fnu Rosa de Medeiros Coelho, die, wie wir vor einiger 
7(:t meldeten, von ihrem brutalen Manne schrecklich mißhan- 
df't und dann 5 Tage lang in hilflosem Zust-ande sich selbst 
iili.Tlassen worden war, ist gestern im' Krankenhause ge- 
sti'rben. 

■— Das für gestern fm Antarcticapark angesagte Sportfest 
ÍT',d nicht in seinem ganzen Umfange statt, denn die vom Sport- 
liJub Germania geplanten einleitenden Wettspiele fielen aus. An 

7>i.arathonlauf nahmien verschiedene Mitglieder hiesiger 
S":rtkluba teil. Herr Urbino Taccola vom Klub ,,Esperia" 
pv.ißte das Rennen aufgeben, da er erkrankte, was fast 7Ai 
ci iem Konflikt geführt hätte, da sleine Freunde behaupteteri. 
cj sei von den Vertretern des Sportklubs „Tietê" an den Bei- 

verwundet worden. Die Grundlosigkeit dieser Behauptung' 
,1.0 indes durch einen bekannten hiesigen Arzt nachgewie- 

i'( u, der Herrn Urbino Taccola untersuchte, aber keinerlei 
H ;utverletzung an ihm entdeckte. Sieger wurde also schließ- 
'i h der Klub ..Tietê". Nach dem Marathonlauf fand der Fuß- 
iKiilwettkampf zwischen der brasilianischen' und! der auslândi^- 
■■■ ''en Mair "ift statt. Erstere siegte mit 5 zu S, auf bei- 
d' ■> Seiten wurde wacker gekämpft. 

— Der Tagesordnung der am Sonnabend abgehaltenen Sit- 
7.v:ing der Munizipalkamm.er entnehmen wir folgende Einzel- 
h, !ten. Herr J. Oswald weist die Präfektur darauf hin. daß 
6!' angebrr.cht sei, hinter dem Gitter des Araçafriedhofes Eisen- 
bl che anbringen zu lassen, damit die Vorüberfahrenden und 
-ft henden nicht immer den Anblick der Gräber haben, der vie- 
le i Leuten unangenehm ist. Außerdem solle über dem Ein- 
g. iigstor zu genanntem Friedhofe ein kleines Dach errichtet 
w rder. damit die Besucher des Friedhofes an Regentagen eini- 
ÍTI 1 Schutz finden. — Herr Rocha Azevedo beantragt, die 
P;!ifoktur möge dafür sorgen, in der Rua 15 de Novem- 
br > das alte Ec'us am Largo do Thesouro, das weit in 
die sonst in diesei,-. Teile bereits verbreiterte Straße vorsteht, 
so bald alsi rinöglich' aus dem Wege zu räumen, ebenso die 
Gnmdstücke, die in der Rua do Rosário noch ein bedeuten- 
di^: Verkehrshindernis bilden. Sollte die Präfektur schon alle 
H'ltel, die Zustimmung der betreffenden Hausbesitzer auf güt- 
lic!iem Wege zu erlangen, vergeblich versucht haben, so sei 
oh le weitere Verzögerung das entsprechende Enteignungsver- 
fü'iren einzuleiten. — Herr J. Marra ergreift das' Wort, um 
(H'i- Kan.mer einen Gesetzentwurf zu unterbreiten, der die 
Ni mmerierung der Häuser besser regeln soll, als das bisher 
ri^ chrhen ist. Der Entv^rurf enthält folgende Bestimmunsren: 
Di Í Präfektur wird ermächliort, die Nummerierung der Häu- 
siv der Stadt zu revidieren, um zu vermeiden, daß Neubauten 
ol.T Neueinteiluns^en von Häusern in Zukunft Aenderuncen 
vc; ursachen. Die Nummern sollen wie bisher, auf der rechten 
St aßenseite gerade, auf der linken ungerade sein. Die Num- 
rv r jedes Hauses soll an seinem Haupteingang befestigt wer- 
den und soll die Entfernung angeben, die die Mitte der Tür 
\'i ;i einem am Anfang der betreffenden Straße angebrachten 

Zeichen hat. Die Entfernung wird in Metern anrrefreHen, wo- 
bei unter 50 cm außer Betracht gelassen, über 50 cm als 
ein Meter "-erechnet werden. Sollte sich dabei für eine auf der 
rechten St'-aßenseite liegende Tür eine untrerade Nummer er- 
ceben od<^'' umgekehrt, so soll die Präfektur die Zahl um 
eins verringern oder erhöhen, je nachdem die Umstände es 
erfordern, um die Wiederholung derselben Nummer zu ver- 
meiden. CFm Haus', dessen Tür also z. B. 275 m von dem 
Anfanp-snu'ikt entfernt wäre, würde auf der linken Straßen- 
seite die Nummer 275 erhalten, auf der rechten die Num- 
mer P,74. oder, wenn bereit'; die Nachbartür diese Nummer 
hat. 270.) Die Praça Antonio ^rado soll als Stadtmittelnunkt 
betrachtet werden, von dem die Nummerierun'i' sämtlicher 
Stra.Pen ar'-.geht. Die an Plätzen liegenden Grundstücke sol 
len fortlaufend nummeriert werden, wobei als Anfanorsnunkt 
die der Prana Antonio Prado am nächsten lieprende Ecke zu 
nehmrn ist Die Nummertafeln sollen in 2 Meter Höhe über 
«lern ■Rürwri'tieiir an den Haustüren befestiirt werden und zw-nr 
durch Arl^f^E!{;ol1te der Präfektur. Die Präfektur kann die An- 
fanrsiunkte mit Kennzeichen versehen, doch dürfen dies'^ dem 
Verkehr nicht hinderlich sein. D?s Proiekt enthält noch eine 
Reihe tAchnischer Einzelheiten. — Zum Schluß wurde noch 
ein Entwurf des: Herrn Mario Amaral verlesen, nach welchem « 
küiiftV zwis-'h'^n der Festsetzung' eine" städtischen Steuer und 
dem Re^inu der Einziehunsr ein Zeitraum von mindestens einem 
Monat lieeren miiß. Innerhalb der ersten zehn Tare dípges 
''VTonats hat die Präfektur durch eiimalife Veröffentlichumr 
die- Steuerzahler von der erfolgten Veranlarruncr in Kenntnis 
zu Betzen, worauf diese dann 20 Tap^e Frist zur Geltendmachung 
etwaip-er Reklamationen haben. Sollte die Präfektur di«^ Re- 
klamation verwerfen, ist eine abermalirre Frist von 20 Tapen 
vornresehen, binnen welcher die EntscheidunT der Munizipal- 
kammer angerufen werden kann. 

— Die von dem deutsch-bra«ilianischen Maler Herrn P. 
Weinprärtner veranstaltet-e Ausstellung seiner Genv-ildo. deren 
bevorsteheivde Eröffnuu"' wt '^ereit-' meldeten, ist nunmehr 
<lem ReSuche de« Pubb'kums zufänsrlich. nachdem Sonnabend 
die Eröffnung vor geladenen Gästen stattfand. Der Katalog 
umfaßt '6 Gemälde, von denen iedoch 5 noch nicht anTekom- 
men sind. Besonder'' hervorzuheben sind die Gomälde ..M"- 
stische Rose", das eine von blühenden Rosen umtrpbene ideale 
Frauenffestalt darstellt, ferner ..GeschirrvorkäTiferin". besonders 
auch N«^. 10. ..Konvenienzheirat" betitelt. Audi flas Gnniqlrle 
..Schmetferlinrre". auf dem zwei Rnllettänzerinnen einen Kasten 
mit auf"esnannten Schmetterlingen betrachten, zeuo-t vnn dem 
ffroßen koloristischen Können Weino'ärtners. Die Nummern 31 
bis 40 stellfu nortugieslsche Landschaften vor. ebenso zei- 
í^en einige der übritren Gemälde lebendirr darç^estellte Szr^nen 
aus dem portueievsischen Volk-^leben. Frucht seiner auf An- 
raten des verstorbenen Herrn .1. Nabuco unternommenen Stu- 
dienreise» nach Portue-al. Von den ausgestellten Gemälden hat 
schon eine ganze Reihe Käufer gefunden. 

iVl xt-nixifyrG n. 

Santos. Gestern nachmittags 2 Uhr erfolcrte die Einweih- 
ung der in Villa Alzira. Avenida Conselheiro Nebias 320, neu- 
errichteten Fabrik Hierstellung Von Bananenmehl, getrock- 
neter und verzuckerter Bananen. 

— Am Freitag kam mit dem deutschen Damnfer „Santa Ur- 
sula" ein eroOes für Rio Grande do Sul bestimmtes Lastboot 
an. dss den Namen ..Selma" führt und von dem zu diesem 
Zweck vor einigen Tagen hier angekommenen Schlepper ..S. 
Goncalo" nach seinem Bestimmungsort gebracht werden soll. 

— Bei der gestern abgehaltenen Ruderregatta sierrte Herr 
EdTard Perdigão vom Ruderklub ,.Saldanha da Gama" im Wett- 
rudern um die Meisterschaft von S. Paulo. Herr Perdigão hat 
mit diesem Sieg den Titel eines Meisterruderers von S. Paulo 
nun schon zum drittenmal erworben. 



— Die Löschungsarbeiten an dem Dampfer „Amirai Ponty" 
dauerten Sonnabend noch bis 3 Uhr nachmittags, wobei *4 
Krahne arbeiteten. Es wurde fast alles gelöscht. Die meuternden 
Passagiere hatten sich vollständig beruhigt, veranstalteten so- 
gar auf Deck einen solennen Ball, der die ganze Nacht durch 
dauerte. Bei der Abfahrt brachten sie Hochrufe auf die Be- 
hörden aus und winkten noçh lange mit Tüchern. 

Campinas. Herr Oberst Rondon, Chef der Kommission 
zum Schutze für die Indianer, richtete an das hiesige Zentrum 
für Wissenschaft und Kultur ein langes Schreiben, in dem er 
über die bereits erreichten beachtenswerten Erfolge berich- 
tet. Die „Nhambiquaras", die von den Gegnern einer freund- 
schaftlichen Verständigung als „un^hnibar" hingestellt wur- 
den und deren Vertilgung durch Feuer und Schwert als un- 
bedingt erforderlich galt, haben versprochen, Ruhe zu hal- 
ten, ebenso die Ivanches und der die Serra do Norte be- 
wohnende Stamm. Im ganzen Bereich der Telegraphenlinien 
herrscht Ruhe, so daß die Arbeiten ungestört ihren Fortgang 
nehmen können. Betreffs der Indianer der Serra do Norte 
gibt der Bericht die Meinung des amerikanischen Ingenieurs 
F. Moritz wieder, der sie als Leute von großer Intelligenz 
schildert, die Brasilien noch sehr gute Dienste leisten können. 

S. Carlos do Pinhal. Der Italiener Giovanni Belotti, der 
t;chon früher hier ansässig war, hatte sich von einem der 
argentinischen Agenten, die sich vor einiger Zeit hier herum- 
trieben, um die Kolonisten zur Auswanderung nach diesem 
Lande zu verlocken, verführen lassen, fand aber in Argenti- 
nien nichts als eine Reihe der schlimmsten Enttäuschungen. 
Statt die versprochenen goldenen Berge zu finden, geriet er 
in die größte Armut und ist froh, daß es ihm noch möglich 
war, nach Ueberwindung der größten Schwierigkeiten wie- 
der hierher zurückzukehren. Er beabsichtigt, in Italien vor der; 
Auswanderung nach Argentinien zu warnen. 

Bundeshauptstadt. 

— Am 7. dieses Monats kam mit dem Dampfer „Junin" die 
für Petropolis bestimmte Statue des Kaisers D. Pedro II. an. 
Der Vorsitzende der Denkmalskommission, Graf Alfonso Celso, 
will sich darum bemühen, daß das Standbild sofort ohne Er- 
füllung von Zollformalitäten nach seinem ' Bestimmungsorte; 
überführt werde. Da das Postament bereits fertig ist, kann 
die Einweihung vifilleicht noch im Laufe dieses llonats er- 
folgen. 

— Die Präfektur des Bundesdistrikts hatte im November 
eine Einnahme von 5.226:579iS030, wobei ein vorhandenes 
Kassensaldo von 1.842: 514$917 miteingerechnet ist. Die Aus- 
gaben betrugen 4.694:954$467, so daß ein Saldo von . . . 
831:6141563 für Dezember verblieb. 

Aus den Bundesstaaten. 

Minas. Die Munizipalkammer von Uberaba telegraphierte 
an den Landwirtschaitsminister, die Stadt sei bereit, das zur 
Gründung einer Ackerbauschule notwendige Gebäude und I^and 
der Regierung vollständig unentgeltlich zur Verfügung zu stel- 
len. Sie habe dieses Anerbieten schon einmal dem früheren 
Finanzminister unterbreitet, es sei aber nichts geschehen. 

P a r a n a. In Curityba versuchte eine Frau namens Luiza 
Ribeiro Selbstmord zu begehen, indem sie Stecknadeln in Sei- 
denpapier wickelte und verschluckte. Sie fing aber bald an 
zu schreien, denn die Stecknadeln blieben ihr im Halse stek- 
ken und wurden vom Polizeiarzt wieder herausgeholt. 

— Der Direktor des städtischen Gesundheitsamtes von Cu- 
rityba ordnete eine genaue chemische Untersuchung aller im 
Staate hergestellten Biere an. 
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Die zweite lEeuterel. 

Durch die Gewährung der Amnestie hatte die Meuterei der 
Matrosen der Dreadnoughts „Minas Geraes" und „S. Paulo", 
deu Panzerschiffs ,,Dieodoro" und des Aufklärungsikreuzers ,,Ba- 
hia" am Freitag vor 14 Tagen ihr Ende gefunden. Diese Jjö- 
sung, die allerdings größere Verluste an Leben und Eigentum! 
vermied, war nicht von allen Seiten günstig aufgenommen 
worden. Der Bundespräsident selbst hatte sich nur mit größ- 
tem Widerstreben den Forderungen der Politiker gefügt, auf 
deren Mitarbeit er angewiesen ist. In den Offizierskreisen ded 
Heeres sowohl wie der Marine griff begreiflicher Weise ein 
großes und berechtigtes Mißbehagen um sich, denn die Dis- 
ziplin mußte unter jener Lösung natürlich schwer leiden. 
Auch unter der Zivilbevölkerung gab es viele aufrichtige Va- 
terlandsfreunde, die lieber Opfer an Gut und Blut gebracht, 
als die innere Festigkeit unserer Landesverteidigung und un- 
ser äußeres Ansehen in dieser Weise gefährdet hätten. Aber 
schließlich mußte jedermann einsehen, daß eine den mili- 
tärischen Begriffen entsprechende Lösung den Präsidenten in 
einen unheilvollen Konflikt mit dem Parlament getrieben hätte. 

So wurde es denn dankbar aufgenommen, daß die Regier- 
ung wenigstens nach Beilegung der Meuterei alles tat, was 
sie tun konnte, um die gefährdete Disziplin zu retten. Es wäre 
niemals zur Meuterei gekommen, wenn in der Marine nicht 
so viele zweifelhafte und verbrecherische Sifbjekite dienten, did 
an Bord der Kriegsschiffe Zuflucht vor der Polizei suchten 
und fanden. Daher traf die Regierung die sehr vernünftige 
Anordnung, daß alle diejenigen Matrosen und Unteroffiziere, 
deren Vorleben ihr Verbleiben im Dienst nicht ratsam erschei- 
nen ließ, nach und nach zu verabschieden wären. Lieber wollte 
man weniger Schiffe bemannen, als die Fahrzeuge einer zü- 
gellosen Rotte ausliefern, die unsere Verteidigungsmittel ge^ 
gen uns selbst gebrauchen könnte und die obendrein voraus- 
sichtlich im Kriegsialle Versagen würde. Dieser Entschluß war 
für die Regierung um so leichter, als ja ein großer Teil der 
Schiffe für den Ernstfall gar nicht mehr in Betracht kommt 
und nur noch zu Parade- und Renommierzwecken gut ist. 

Alle vernünftig und billig Denkenden spendeten dem De- 
kret der Regierung Beifall. Nur ein paar verbissene Zivili- 
sten, an ihrer Spitze natürlich der unheilvolle Senator Ruy 
Barbosa, suchten daraus Kapital für ihre dunklen Ziele zu 
schlagen. In einer seiner üblichen ellenlangen Reden beschul- 
digte der durchgefallene Präsidentschaftskandidat den Mar- 
schall Hermes des Amnestiebruchs. Als ob die Amnestie, d. h. 
die Straflosigkeit für die Meuterei, etwas mit einer ganz allge- 
meinen, weder auf die Meuterer beschränkten noch auf die 
Mtuterei zielenden Maßregel zu tun hätte, die im Interesse 
der Disziplin schon unter den vorhergehenden Regierungen 
von allen Seiten gefordert worden war, auch von denen, die 
jetzt in Ruys Deklamationen einstimmen! Natürlich konnte die- 
ses unpatriotische Gebahren ihres „Patrons", der die Meute- 
rer bekanntlich empfangen und Blumenarrangements von ihnen 
angenommen hat, seinen Eindruck auf die Seeleute nicht ver- 
fehlen. Auf die ungebildeten Leute mußten die sophistischen 
Spitzfindereien des Schwätzers um so größeren Eindruck ma- 
chen, als sie, wie immer, in blendender Form vorgetragen 
wurden. 

Es war daher nicht verwunderlich, daß seit der Meuterei 
die Gerüchte über eine drohende neue Bewegung kein Ende 
nehmen wollten. Die Wahrscheinlichkeit war um so größer, 
als ja bekanntlich die politische Lage überhaupt sehr ernst 
ist. Die Unfähigkeit und Energielosigkeit der Majorität ver- 
bunden mit der Gewissenlosigkeit bestimmter Elemente der Mi- 
norität lassen uns einem Zustande zutreiben, in dem dem Mar- 
schall nichts übrig bleiben wird, als die Diktatur. Daß in sol- 
chen Zeitläuften die Erregung der Seeleute leichter zum ge- 



waltsamen Ausbruch führt, besonders wenn seitens eben je- 
ner bestimmter Elemente noch gehetzt und gewühlt wird, ist 
klar. Und so wurden denn am Freitag abend die Gerüchte 
zur traurigen Wahrheit. 

Die erste Kunde kam am Sonnabend, kurz nach Mittag, nach 
S. Paulo. Beim Staatspräsidenten lief ein Telegramm des Mi- 
nisters des Innern ein, worin dieser mitteilte, daß an Bord 
des Aufklärungskreuzers „Rio Grande do Sul" und unter dem 
auf der Cobra-Insel garnisonierenden Seebataillon eine Meutere« 
ausgebrochen sei, daß aber die Offiziere des Kreuzers die 
Bewegung alsbald erstickt hätten, während die Seesoldaten 
noch meuterten. Die Regierung habe energische Maßnahmen 
getroffen und hoffe, der Unbotmäßigen bald Herr zu werden. 
Eine ähnliche Mitteilung erhielt der Generalinspekteur unseres 
Militärbezirkes, Herr Osorio de Paiva. Das war zunächst al- 
les, da genau wie das erstemal, der Telegraphenverkehr mit 
Rio gesperrt war. Der Schnellzug, der die Rioblätter bringt, 
aus denen wir Aufklärung erwarteten, kam auch mit Ver- 
spätung an, da er unterwegs einen Extrazug passieren lassen 
mußte, der das Jägerbataillon aus Lorena nach Rio führte. 
Auch während der Nacht zu gestern wurden keine Telegramme 
befördert, und erst am Vormittag lief die erste Drahtnach- 
richt ein, die besagte, daß die Meuterer von der Cobrainsel 
völlig besiegt seien. Wir geben nachstehend nach den Rio- 
blättern eine Darstellung der Ereignisse. 

Der Ausbruch der neuen Meuterei hat die Regierung nicht 
überrascht. Sie war darauf gefaßt, daß die Bewegung vom No^ 
vember sich wiederholen werde. Die Vorgänge auf der „Rio 
Grande do Sul" hatten geringere Bedeutung. Dieser Kreuzer 
hatte Befehl erhalten, nach Santos abzugehen, um eventuell 
die Aktion der dortigen Behörden gegen die aufständischen 
Zwischendecker des französischen Dampfers „Amirai Ponty" ^ 
zu unterstützen. Um halb 11 Uhr abends kam der Kapitän- 
leutnant Pereira da Cunha, aus dem Ka.binet des Marinemini- ] 
sters, an Bord, um dem Kommandanten Befehle bezüglich der 
Ausreise zu überbringen. Der Kommandant, Korvettenkapitän 
Pedro Frontin, gab diese Befehle weiter, als plötzlich ein Teil 
der Mannschaft anfing, Drohrufe auszustoßen und blinde 
Schüsse abzugeben. Dçr Oberleutnant Carneiro da Cunha, der 
sich inmitten der Leute befand, suchte sie durch Zureden 
zur Vernunft zu bringen, wurde aber durch einen Schuß und 
einen Hieb schwer verwundet. Der Kommandant und die Of- 
fiziere zogen sich nun nach dem Heck des Schiffes zurück und 
beschossen die Meuterer, bis ein Unteroffizier ihnen zurief, 
sie möchten das Feuer einstellen, da die Leute zur Pflicht zu- 
rückkehrten, an der sie einen Augenblick infolge der Verführ- 
ung durch einige vorbestrafte Matrosen irre geworden seien. 
Die Worte des Unteroffiziers entsprachen der Wahrheit. Die 
Mehrzahl der Besatzung hatte keine Lust, die Erfahrungen von 
João Cândido und Genossen zu wiederholen, und so wurde die 
Bewegung im Keime erstickt. Leider erlag der brave Ober- 
leutnant, den der Kommandant noch während des Feuers in 
einem Boote hatte an Land bringen lassen, unterwegs seinen 
Verletzungen. Auch ein junger Matrose des Kreuzers blieb 
tot, wie es scheint, ein Opfer seiner Bemühungen, den Offi- 
zier zu verteidigen. 

Weit schlimmer waren die Vorgänge auf der Cobrainsel. 
Dort war der Zapfenstreich geblasen worden und die Leute 
hatten begonnen, sich zu entkleiden, als plötzlich das Signa) 
zum Sammeln ertönte. Die Mannschaften griffen zu den Waffen 
und eilten ihren Stellungen zu. Die erste, zweite und fünfte 
Kompagnie des Seebataillons, von denen die Bewegung aus- 
ging, gaben blinde Schüsse ab und stießen Hochrufe auf die 
Freiheit aus. Die Offiziere, die die Leute zu beruhigen such- 
ten, wurden in die Flucht gejagt. Ihnen schlössen sich viele 
Soldaten an, die die Bewegung nicht mitmachen wollten. Den 
Kommandanten des Bataillons, Kapitän Marques da Rocha, ver- 
hinderten treugebliebene Unteroffiziere und Mannschaften' anjj 

Betreten des Kasernenhofes, wo ihm ein sicheres Ende be- 
schieden gewesen wäre, und drängten ihn mit Gewalt zu einem 
Boot, das ihn nach dem Marinearsenal brachte. Von dort hatte 
schon einer seiner Offiziere die Nachricht nach dem Cattete- 
palast übermittelt. 

Der Marschall gab sofort telephonische und schriftliche Be- 
fehle an die 'Minister des Kriegs- und der Marine, an den 
Stadtpräfekten und den Polizeichef. Mit bemerkenswerter Schnel- 
ligkeit wurden die Kais, namentlich an der Praça 15 de No- 
vembro und der Kai Pharoux, sowie das Marinearsenal von 
Truppen und Polizeiabteilungen besetzt, um eine etwaige Lan- 
dung der Meuterer zu verhüten. Die Mannschaften verschie- 
dener Kriegsschiffe, denen man nicht recht traute, wurden 
an Land gebracht, als erste diejenige der „Bahia". Nach der 
„Rio Grande do Sul" gingen für alle Falle Landtruppen ab. 
Die Meuterer von der Cobrainsel schickten an die Besatzun- 
gen der verschiedenen Kriegsschiffe Funkentelegramme, die 
von der Funkspruchstation Babylonia aufgefangen wurden. Sie 
telegraphierten: „Wir brauchen Hilfe. Das Heer ist gegen 
uns und will die Schlachtschiffe besetzen. Wir erwarten eine 
umgehende Antwort." Die Schiffe verständigten sich unter ein- 
ander und kamen zu dem Beschluß, auf keinen Fall an der 
Bewegung teilzunehmen. Sie setzten den Marineminister davon, 
ebenfalls durch Funkspruch, in Kenntnis. 

Der Kriegsschiffe sicher, hatte die Regierung leichtes Spiel, 
Sie ließ zunächst die Cobrainsel durch Infanterie beschieß- 
sen und auf dem Hügel des S. Bentoklosters, am Kai Pha- 
roux und an anderen geeigneten Punkten Artillerie auffahren. 
Als die Meuterer auch ihrerseits Geschütze in Stellung brach- 
ten und eine Granate in die Stadt sandten, eröffnete auch die 
Artillerie das Feuer. Die Kriegsschiffe bestrichen die Insel 
von der anderen Seite, übten auch mit Hilfe ihrer mächtigeri 
Scheinwerfer eine wirksame Kontrolle aus, gelegentlich ein 
Boot mit Flüchtlingen abfassend. Es entwickelte sich ein regel- 
rechtes Bombardement, bei dem die Leute von der Cobrainsel 
von vornherein keine Aussicht auf Erfolg hatten, denn sie 
waren weder genügend in der Bedienung der Geschütze bewan- 
dert. noch konnten sie es numerisch mit der Artillerie der 
Gegner aufnehmen, die obendrein noch Stellungen einnahm, 
von denen aus sie die Cobrainsel völlig beherrschte. Immer- 
hin unterhielten sie das Gefecht mit großer Tapferkeit bis 
10 Uhr morgens und ihre Granaten richteten im Stadtzentrum 
erheblichen Schaden an, namentlich natürlich am Kai Pharoux, 
an der Praça 15 de Novembro (Verkehrsministerium, Tele- 
graphendirektion, Deputiertenkammer u. s. w.) und am Morro 
de S. Bento, wo das Benediktinerkloster vielfach beschädigt 
wurde. Es ist eine große Zahl von Venvundeten zu verzeichnen, 
darunter der Leiter der Operationen, General Menna Barreto 
und der Kriegsminist^r General Dantas Barreto. Auch viele 
Nichtkombatanten wurden verwundet, um so mehr, als das Volk 
in dichten Massen die Geschütze und die Truppen umdrängte, 
um den Erfolg der Schüsse beobachten zu können. Es ge- 
währte einen eigentümlichen Anblick, einen Teil der Bevölke- 
rung in panikartiger Flucht nach den Vororten, den anderen 
in lebhaftem Eifer auf dem Kampfplatze zu sehen. Eine ganze 
Reihe von Zi\ilpersonen beteiligte sich sogar am Gefecht, Mu- 
nition herbeitragrend. die Geschütze wieder in Stellung bringend 
u. s. w. Für die einen war es ein Sport — trotz den Ver- 
wundeten und Toten —, andere trieb die Erbitterung gegen 
die Ruhestörer zur Teilnahme. 

Um 10 Uhr baten die Meuterer um Waffenstillstand, um die 
Verwundeten verbinden zu können, der ihnen auch gewährt 
wurde. Aber um halb 11 Uhr begann der Kampf wieder, in 
dem die Geschütze der Cobrainsel außer Gefecht gesetzt, der 
Hauptturm zusammengeschossen, die Wasserreservoire zerstört 
und alle Gebäude, namentlich aber die Kaserne des Seeba- 
taillons, schwer beschädigt wurden. Mürbe gemacht, versuch- 
ten die Soldaten m verhandeln. Sie wollten die Waffen nie- 
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derlegen, wenn ihnen Amnestie gewährt würde. Ihre Unter- 
händler erhielten die Antwort, daß die Regierung sich auf 
keinerlei Verhandlungen einlassen werde: entweder bedin- 
gungslose Uebergabe oder Tod! Noch versuchten die Meute>- 
rer, den Widerstand fortzusetzen, aber nicht lange. Sie sa- 
hen das .Vergebliche der Fortsetzung des Kampfes ein, wa- 
ren durch den Mangel einer straffen Oberleitung und ihre 
vielen Verluste demoralisiert \vorden, und so wurde das Feuer 
auf ihrer Seite schwächer und schwächer. Um 4 Uhr nach- 
mittags war die Auflösung in ihren Reihen vollständig. Da 
sie auf Gnade nicht m rechnen hatten, so versuchten sie zu 
fliehen. In Booten und schwimmend, in Zivilkleidern und in 
Krankenkostümen (das Marinehospital befindet sich auf der 
Insel) suchten sie das Festland oder die Inseln zu erreichen. 
Es dürfte aber kaum einer entkommen sein, denn Kriegsschiffe, 
Landtruppen und Polizei nahmen sich ihrer liebevoll an. 107 
wurden nach dem Zuchthaus, 157 nach dem Gefängnis, 200 
nach der Infanteriekaserne in Realengo gebracht. Um 8 Uhr 
abends fing der Kreuzer „Alago^" noch gegen 50 Stück 
auf. Die Landung auf der Insel, zu der schon alle Vorberei- 
tungen getroffen waren, konnte somit unterbleiben. Die Kriegs- 
schiffe bewachten jedoch die ganze Nacht hindurch die In- 
sel vermittels ihrer Scheinwierfer und wurden gelegentlich noch 
des einen oder anderen Seesoldaten habhaft 

Gestern früh um 7 Uhr begab sich der Kommandant des 
Seebataillons Fregattkapitän Marques da Rocha mit 30 Mann 
von der treugebliebenen Kompagnie pach der Insel. Einige 
Augenblicke später folgte ein anderes Fahrzeug mit Soldaten 
ünd Matrosen. Man fand auf der Insel 48 Meuterer, die sich 
verborgen hielten und ihrer Verhaftung nicht den geringsten 
Widerstand entgegensetzten. Sonst fand man nur Leichen, 
manche in vorgeschrittenem Verwesungszustande, und Verwun- 
dete vor. Nachmittags besetzte ein Regiment Infanterie die ver- 
lassene und verwüstete Insel, auf der unter militärischen Ehren- 
bezeugungen die gelbgrüne Flagge wieder gehißt wurde. Die 
Gefangenen, unter denen sich auch der Rädelsführer, ein unter 
dem Namen „Piaba" bekannter Gefreiter, befindet, werden 
vor ein Kriegsgericht gestellt werden. 
^ Und was war der Zweck der Erhebung? Das wissen die Meu- 
terer selbst nicht! Am 23. November hatten sie sich nicht 
nur ruhig verhalten, sondern auch durchaus diesteifrig ge- 
zeigt. Sie hatten also am 9. Dezember um so weniger Anlaß 
zur Empörung. Tatsächlich vermochten sie auch in allen Ver- 
hören keinen Grund anzugeben! Ein Beweis mehr, daß nur 
die zivilistischen Demagogen sie zu der beklagenswerten Tat 
trieben, die dem Ansehen des Landes so schweren Schaden 
zufügte. Wir begrüßen es daher mit besonderer Genugtuung, 
daß die Regierung nicht erst mit den Politikern verhandelte, 
sondern innerhalb ihrer verfassungsmäßigen Befugnisse ener- 
gisch durchgriff,- ein Exempel statuierend, das sicherlich nicht 
ohne wohltätige Folgen bleiben wird. 

Aus aller Welt« 

— Die Marconi Wireleß Telegraph Company (Marconi-Ge- 
sellschaft für drahtlose Telegraphie) teilt mit, daß eine von 
Marconi vor seiner Abreise aus Buenos Aires auf der „Prin- 
cipessa Mafalda" erhaltene Depêsche dies italienischen Lloyd 
den Empfang drahtloser Telegramme bestätigt, die von den 
transatlantisichen Stationen au Chifden in Irland und Glace Bay 
iri Neuschottland aufgegeben wurden. Die Telegramme wurdei^ 
ohne Benutzung einer Wechselstation auf eine Distanz von 6000 
Meilen befördert. Die Möglichkeit einer direkten drahtlosen 
Telegraphenverbindung zwischjen Europa und Amerika ist dem- 
gemäß gesichert. Gleichzeitig wurde die Einrichtung einer draht- 
lo.'ven Verbindung zwischen Coltano in Italien und Südamerika 
ins Werk gesetzt. 

— In Liverpool hat, wie englische Blätter berichten, ein ka- 
tholischer Geistlicher einen echten Murillo billig erworben, 
der eine bemerkenswerte Vorgeschichte hat. Das Bild stelh 
eine Mutter-Gottes vor und befand sich zweifellos mehr al. 
hundertfünfzig Jahre in Liverpool. Vor achtzig Jahren war 
es Eigentum eines Antiquitätenhändlers im seinerzeitigen sp..- 
nischen Viertel Liverpools. Nach seinem Tode verkaufte sei.\ 
Sohn das Gemälde einem Freunde, einem Bürger der Oranj> - 
republik. Als die Glaubenskämpfe in Liverpool wüteten, wollij 
letzterer das Bild nicht länger in seinem Hause behalten un i 
es wurde neuerdings zum Kaufe angeboten. Pater Jeanrenaud, 
der Pfarrer der römisch-katholischen Kirche von St. Philij;;,' 
Neri, hörte davon, eilte herbei und, entzückt von der Schön- 
heit des Gemäldes, machte er ein Angebot und erstand es iiir 
eine verhältnismäßig kleine Summe. Die Leinwand war in eiii.;i 
alten Holzrahmen genagelt und vielfach besudelt. Als er eiiif^ 
Tages das Bild genauer prüfte, fand Pater Jeanrenaud ilio 
Initialien „B. E." auf der Rückseite des Rahmens. Die Bu.'ii- 
staben waren augenscheinlich schon vor vielen Jahren hin- 
geschrieben worden. Der Priester schien den Wert des ji.; 
des zu ahnen und betraute einen Sachverständigen mit deL^ö.'i 
Prüfung. Dieser kam zu dem Schlüsse, daß es ein echter 
rillo und die Buchstaben auf dem Rahmen jene Bartolme Et .- 
ban Murillos seien. Nach Ansicht eines Kunstsachverständig. 
hat das Bild einen Wert von 2000 Pfund Sterling. 

— Die Erkrankung des Kronprinzen Alexander von Sl 
bien gibt gewissen politischen Kreisen neuerlich Anlaß, d,.. 
Thronfolgefrage aufzurollen. Die Thronfolgefrage in Serb;..i 
ist durch die in aller Form erfolgte und durch die Skups.-.i- 
tina anerkannte Abdikation des Prinzen Georg erledigt. Ei;!j 
Wiedereinsetzung des Prinzen Georg in die Rechte eines Thron- 
folgers kann nicht erfolgen und ist verfassungsmäßig unzu- 
lässig. Die Annahme, als ob gerade die Abdikation des Prin- 
zen Georg nicht der Verfassung entsprochen hätte, ist in nichta 
begründet. Prinz Georg hat freiwillig für alle Zeiten auf die 
Rechte eines Thronfolgers verzichtet. Würde also die Frage 
einer Thronfolge in Serbien aktuell werden, so wäre Prinz 
Paul, der Sohn des Prinzen Arsen Karageorgievich, ein Neffe 
König Peters, als der Thronerbe anzusehen. Prinz Paul wird 
im königlichen Palais erzogen. Der sehr aufgeweckte P'rin^ 
erfreut sich allgemeiner Sympathien. Zu dieser Darstellung 
ist zu bemerken, daß gegen eine etwaige Wiedereinsetzung 
des Prinzen Georg in die Rechte eines Thronfolgers große 
Widerstände bestehen, die hauptsächlich von der Regierung 
Pasic ausgehen. So schreibt auch der „Narodni List", daß man 
in leitenden Kreisen eine Katastrophe als ein Unglück für das 
Land befürchte. In allen ernsten Kreisen, sagt das Blatt, erhe- 
ben sich schwere Bedenken gegen eine Wiedereinsetzung des 
Prinzen Georg in die Thronfolge. Die Organe des Prinzen Ge- 
org und dessen Anhänger vertreten hingegen den Standpunkt, 
daß der Prinz verfassungsmäßig der rechtliche Thronel-be und 
seine Abdikation, die künstlich herbeigeführt worden wäre, un- 
gültig sei. Es ist zu bemerken, daß Prinz Georg in diesen Ta- 
gen eine sehr korrekte Haltung zeigt. Man versichert, daß 
der Prinz dieser Agitation überhaupt ferne stehe. 

— In Laibach (Krain) ereignete sich ein schwerer Unglücks- 
fall. Der dort wohnhafte Dr. Karl Schwegel hatte einen Re- 
volver zur Hand genommen und damit offenbar unvorsichtig 
hantiert; die Waffe ging los und "Dr. Schwegel stürzte, von 
einer Kugel getroffen, tot zusammen. Dr. Schwegel war glück- 
licher Bräutigam und stand mit seiner Braut in täglichem Brief- 
wechsel. i ■ ] 

— Die Teilnehmer an der Flugwoche im Belmontpark, de 
Lesseps, Graham White und Moisant, flogen, wie aus New- 
york mitgeteilt wird, über Brooklyn hinweg nach der Frei- 
heitsstatue im Hafen von Newyork, umkreisten diese und kehr- 
ten auf demselben 16 zwei Drittel Meilen langen Wege nach 
Belmontpark zurück. De Lesseps brauchte 44 Minuten 56 Se- 
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künden, Graham White 35 Minuten 21 Sekunden, und Moi- 
sant 34 Minuten 38 Sekunden. Moisant wurde der Preis zu- 
erkannt 

— Aus Graz wird gemeldet: Vor kurzem hatte die Postdi- 
rektion die steiermärkische Statthalterei umj die Ausforsch- 
ung eines Mannes ersucht, der die Postsparkasse durch viel- 
fache Fälschungen von Postsparkassebüchern um ansehnliche 
Summen betrogen hat. Der Gesuchte hat bei einer ganzen 
Keihe von Postämtern in drei Kronländem seine Betrügereien, 
ausgeübt, indem er Bücher fälschte und Behebungen im kur- 
zen Wege vornahm. Nunmehr ist, wie aus Judenburg gemel- 
det wird, in den letzten Wochen ein Mann verhaftet worden, 
der sich Franz Baumgartner nennt und mit seiner Gattin und 
drei Kindern schon lange umherreist. Der Verhaftete hat die 
Betrügereien auch bereits eingestanden. 

— Diesen Monat werden die Tagebuchblätter von Arnold 
Böcklins Gattin Angela, in Verbindung mit den im Nachlasse 
des Künstlers gefundenen Briefen und Aktenstücken veröf- 
fentlicht werden, welche eine Fülle interessanter Einzelhei- 
ten über das Leben des Meisters enthalten. Als Herausgeber 
zeichnen Ferdinand Runkel und der Sohn des Künstlers, Carlo 
Böcklin, die bekanntlich im vorigen Jahre die flugtechnischen 
Studien Arnold Böcklins edierten. Das Werk erscheint bei der 
Internationalen Verlagsanstalt für Kunst und Literatur, G. m. 
b. H., Berlin W. 50. 

— Wie aus Belgrad gemeldet wird, verlieh der König dem 
Professor Ehrlich den Heiligen Sava-Orden erster Klasse. 

— Man schreibt aus Budapest: Vor dem Matrikelführer des 
siebenten hauptstädtischen Bezirkes fany eine interessante Trau- 
ung statt. Die 32 jährige Millionärstochter Eva Tornallyay wurde 
die Gattin des 23 jährigen Taglöhners Johann Szobonya. Die 
Eltern der Braut widersetzten sich zwar der Ehe, doch erklärte 
Eva Tornallyay, daß sie ohne Szobonay nicht leben könne. 

— Der russische Minister des Innern Protic unterbreitete 
dem Staatsrate einen Gesetzentwurf zur Begutachtung, durch 
welchen die bisherige Preßfreiheit wesentlich eingeschränkt 
werden soll. Die Chefredakteure und Druckereibesitzer wer- 
den für den Inhalt des Blattes direkt zur Verantwortung ge- 
zogen und außerordentlich hohe Geldstrafen werden für Preß- 
delikte festgesetzt werden. Nach dem! Gesetzentwurfe dürfen 
auszugsweise verfaßte Berichte über die Sitzungen der 
Skupschtina nur nach einem vom Präsidenten der Skupsch- 
tina gebilligten Auszuge veröffentlicht werden. Die Richter ha- 
ben über Preßdelikte nach ihrer freien Ueberzeugung zu ur- 
teilen. 

— Seltsame Gerüchte werden über den Tod des russischen 
Fliegers Maziewitsch verbreitet, der am 8. Oktober auf dem 
Petersburger Flugfelde abstürzte. Man behauptet, er sei Mit- 
glied der revolutionären Kampfvereinigung gewiesen und habe 
den Auftrag gehabt, Stolypin zu ermorden. Stolypin hat tat- 
sächlich mit Maziewitsch eine Fahrt gemacht und soll frü- 
her zu ihm geäußert haben, er vertraue ihm sein Leben an. 
Deshalb habe Maziewitsch es nicht über sich gebracht, den Plan 
durchzuführen. Um abler der Vollstreckung des Todesurtei- 
les,'das ihm von seinen Genossen wegen Nichtausführung des 
Mordes drohte, zu entgehen, hat er sich auf einer neuerlichen 
Fahrt selbst aus dem Flugfahrzeug gestürzt. 

— Aus Lissabon kommt die Meldung, daß die Regierung 
in fast allen Ressorts Unterschleife entdeckt habe, die bis 
jetzt bereits über zehn Millionen betragen sollen. Alle diese 
Veruntreuungen v.'urden während der Regierung des letzten 
Königs gemacht. 

— In Dartford (England) fand in den letzten Wochen das 
große jährliche Wettpflügen statt, an dem sich diesmal 90 
Bauernknechte mit phantastisch aufgeputzten Gespannen und 
Pflügen beteiligten. Ganz alte l'flugscharen und ganz mo- 
derne Maschinen wurden vorgeführt. Auf ein gegebenes Zei- 
chen setzten sieh alle 90 Gespanne, auf das Gelände ringsum 

verteilt, mit Hüh und Hott in Bewegung. Von der Stirn rann 
den Männern "im kurzen Bauernkittel und langen Sch"itstie- 
feln der Schweiß in Strömen, obwohl es recht kühles, Irübes 
Wetter war. Die Gäule stampften schäumend und schwitzend 
und zogén die ebenmäßigen braunen Furchen durch das un- 
krautbewachsene Feld. Halb Kent war auf den Beine:i, und 
gewettet wurde wie auf der Rennbahn. Der Sieger Vi ..i ein 
Bauernknecht namens Blake. Miß Dewrance, die einzige Bäu- 
erin von Kent, überreichte ihm den Preis: eine silberne Uhr. 
Blake hatte von 8 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittags f .Jt 50 
Acker umgepflügt. _ 

— Aus Frankfurt a. M. wird gemeldet: Der Franiciurter 
Luitschiffhafen soll ncch in diesem Winter gebaut werden, 
damit ein regelmäßiger Verkehr mit zwei Zeppelinballons bald 
aufgenommen werden könne. Ein Ballon soll die Strecke 1' rank- 
furt—Baden, ein anderer Friedricjishafen—Düsseldorf befahren^ 
  Oedenburg (Ungarn) meldet man, daß die große 

Mühle des Erzherzogs Friedrich in Ungarisch-Altenburg mit 
dem vielen Getreide und Mehl abgebrannt ist. Der Schaden 
von mehr als 200.000 Kronen ist durch Versicherung gedeckt. 

— Vor dem Hause der Gräfin Fugger-Glött zu München 
fuhr vor einigen Wochen abends um halb 8 Uhr in einem 
Privatautomobil ein junger Mann vor, ließ die Sachen der 
16 jährigen Gräfin Maria Fugger herunterholen und bestellte 
dann die junge Gräfin zu einer Unterredung, die angeblich 
Unterrichtsfragen betraf. Seitdem ist das junge Mädchen ver- 
schwunden und es ist noch nicht klargestellt, ob es sich um 
eine T.iebes- oder eine Erpresseraffäre handelt. Eme Spur, 
die ii. Münchener Hotel führte, in dem das Paar abgestiegen 
sein sollte, hat sich als falsch erwiesen, es scheint vielmehr, 
als ob sich die beiden jungen Leute über die Tiroler Gren^' 
und von dort weiter geflüchtet haben. Nun kommt eine Mel- 
duno- aus Innsbruck: In der Nacht zum 29. Oktober stiegen 
im Hotel Europa in Innsbruck eine Dame und zwei Herren 
ab die im Auto ankamen. Die Fremden übernachteten im Ho- 
tel und trugen sich ins Fremdenbuch als „Roth und Schwester 
und Herr Weil, alle aus Wien" ein. Am nächsten Tage fuh- 
ren der angebliche Roth und seine Schwester mit dem Eil- 
zuge nach Paris, Weil kehrte im Automobil nach München 
zurück Die Personenbeschreibung stimmt genau auf die Gra- 
fin Fugger und ihren Entführer, den Studenten Poetzl. 
~^Aus dem unteren Schwarzwalde berichtet man der „Frank- 
furter Zeitung" über ein drolliges Zusammentreffen: An der 
Straße von Sasbach bei Achern nach Obersasbach, da, wo 
die Straße nach dem Dorfe Lauf abz%veigt, befindet sich ein 
steinerner Wegweiser, der die einfache Aufschrift trägt. „Lauf! 
Auf der anderen Seite der Straße steht ein Bildstöckel mit einem 
Heiligenbild und einer Jungfrau, deren Anfang lautet: „Stehl 
still, 0 Wanderer" usw. Nicht w,eit davon steht ein zweites Bild- 
stöckel mit einer Inschrift, die so beginnt: ^Kehr um, o Sün- 
der und bedenke" usw. Jetzt weiß der Wanderer nicht, was 
er zu tun hat: ob er laufen oder stille stehen oder umkehren 
soll! 

— Im Art. Institut Orell Füßli auf der Aegerten (Schweiz) 
kam letzthin der Chef des Fabrikbaus, der 45 Jahre alte Mar- 
gueron aus Freiburg, in die Abteilung Photographie und fragte 
zum Scherz einen Angestellten, mit dem er befreundet war, ob 
er nichts zu trinken habe. Dieser, ein Photograph K. aus Wien, 
bejahte und füllte ein Glas an der Wasserleitung. Margueron 
ging'auf den Scherz ein und trank das Wasser. Unglücklicher- 
weise muß im Glase ein Rest Zyankali zurückgeblieben sein, 
denn Margueron verschied alsbald unter gräßlichen Schmerzen. 
K.' mußte mit Gewalt an einem Selbstmord verhindert werden, 
so furchtbar lastete ihm das Mißgeschick auf dem Herzen. 
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Ilaiidelsbericlit aus Kio de Janeiro 

vom IG. bis 30. November 1910. 

Der W echselkurs des Banco do Brasil ist infolge der vom 
neuen Finanzminister eingeschlagenen Finanzpolitik herabge- 
setzt worden. Während die ausländischen Banken U sieben 
Achtel bis 17 d. notierten, hielt Banco do Brasil auf 18 ein 
Achtel d. fest, eine Notierung, die diese Bank seit Jem 16. 
September unverändert gehalten hatte. Am 17. November no- 
tierte Banco do Brasil jedoch schon 17 d., am 18. November 
I6V2 und an den folgenden Tagen schwankte der Kurs zwi- 
schen 16 ein Achtel und 16 elf Zweiunddreißigstel d. üie äus- 
sersten Notierungen in der letzten Hälfte November waren: 
London 16 ein Achtel bis 18 ein Achtel, Hamburg 645 bis 
732 Es., Paris 523 bis 592 Rs., Italien 571 bis 601 Ks. 

Der Kaffeemarkt zeigte sich schwankend. Anfangs wa- 
ren die Preise infolge der günstigen Nachrichten vom euro- 
päischen Markte fest, jedoch wurden wegen geringen An- 
gebots nur wenig Geschäfte abgeschlossen. Bis zum 18. No- 
vember stieg Marke 7 von 10S200 bis 11$000. Vom 19. No- 
vember an jedoch machte sich sinkende Tendenz bemerkbar, 
weshalb viele zum Verkauf angebotene Partien zurückgezo- 
gen wurden. Nach einer abermaligen Steigerung bis 11$200 
sanken die Preise bis auf 10^600. 

Der Verkauf belief sich auf 87.000 Sack, im ganzen Mo- 
nat auE 194.00 Sack. Auf den Hauptmärkten war der Ver- 
kauf folgender: 

IG. —30. Nov. 1.—30. Nov. 
New-York 1.138.000 Sack 2.046.000 Sack 
Hamburg G14.00(» » 1.287.0OÜ » 
Havre 73(i.üu0 » 1.424.01 lO » 
Loiulon 235.0CÜ » 437.00ii » 

Total "2.717.000 Sack 5.194.000 Sack 
Die außerordentliche Preissteigerung der letzten Wochen ist 

aus folgenden Notierungen ersichtlich: 
November 16. l'^. 22. 30. 

New-York 12' » I2"'4 12'/8 13 cents pr. Pfund 
llambui'g 53.75 5 '.75 54 54.50 M . j)r. 50 Ko. 
iiavro (15.-.') U5.75 65.75 66.50 —67.00Fr. p. 50K. 

Weitere Preissteigerung ist zu erwarten. 
Hier in Rio ist der Kaffee auch im Detailverkauf bedeu- 

tend teurer geworden. Die Folge davon ist, daß viele gewinn- 
süchtige Kaffeebrenner einen hohen Prozentsatz Mais oder an- 
deres Korn zusetzen. Der Kaffee schmeckt deshalb jetzt durch- 
schnittlich schlecht. Vpn ßieiten der Behörden sollte darauf 
gesehen werden, daß solche Fälschungen aufhören, damit man 
wenigstens hier eine gute Tasse Kaffee trinken kann. 

Es wurden rund 118.000 Sack Kaffee verladen, im gan- 
zen Monat 234.885 Sack. Der Stock belief sich Ende Novem- 
ber auf 282.205 Sack. 

Der Import war in der letzten Hälfte November bedeuten- 
der als in den letzten Monaten, besonders in Reis, Kartof- 
feln, Carne secca, Zement, Petroleum und Weizen. 

Bohnen trafen ein 1210 Sack, teils von Argentinien und 
Chile, teils von Portugal. Aus den Staaten trafen 12.042 
Sack ein, wovon allein 11.727 vom Süden. Verladen wurden 
16.681 Sack. Der Stock war Ende November rund 17.000 
Sack. Ausländische Ware hatte unveränderten Preis, 26 bis 
27^000 pro Sack. Gute Bohnen von Porto Alegre standen 11 
bis 15$000 pro Sack, feijão manteiga 26 bis 27$000 pro 
Sack, f. enxofre 27 bis 28$000. 

Reis wurden 12.415 Sack importiert. Von Nationalreis wur- 
den 5124 Sack geliefert. Das Geschäft war gering, die Preise 
blieben fast unverändert, d. Qualität erzielte 24$500 bis 
25S500, 2. Qualität 18$500 bis 21^500. Für ausländische 
Ware wurde je nach Qualität 251000 bis 33$000 für beste 
Sorten bezahlt. 

KartoHein trafen 31,430 Kisten von Frankreich ein, 

vom Inlande nur 6251 Sack. Letztere kosteten 160 bis 200 
Reis pro Kilo, französische Ware 15$500 bis 16S000 pro 
Kiste à 60 Kilo. Portugiesische Kartoffeln kamen nicht auf 
den Markt. 

Mais ist wieder etwas im Preise gesunken. Der Markt war 
flau, die Zufuhr bedeutend. Es trafen 31.279 Sack ein. 1. 
Qualität kostet 6$800 bis 7$000, geringere Sorte 6S400 bis 
6$600. Vom Auslande wurde kein Mais geliefert. 

Die Zufuhr von Weizenmehl belief sich auf 4100 Ton- 
nen, wovon 300 von Ungarn, das übrige von Nordamerika. 
Von argentinischem Weizen wurden 102.233 Sack für die hie- 
sigen Mühlen geliefert. Der Markt war animiert, die Preise 
fest. Einige Mühlen erhöhten ihre Preise. Es wurden i>ezahlt 
22f200 bis 24$500 für 2 Sack. 

Der Zuckermarkt zeigte keine Veränderung. Der Markt 
war ruhig. Die Zufuhr belief sich auf 56.850 Sack, verladen 
\yurden 65.312 Sack. Der Stock betrug Ende November rund 
ifkOOO Sack. Weißer und Kristallzucker wurden zu 220 bis 
240 Reis notiert, gelber Kristallzucker zu 180 bis 190 Reis, 
Mascavo zu 120 bis 200 Reis pro Kilogramm. 

Branntwein blieb im Preise unverändert. Gegen Ende 
des Monats wurde die Nachfrage lebhafter. Es wurden 37(5 
Pipas geliefert. Preis 75 bis 105$000 pro Pipa. 

Alkohol ist noch eine Kleinigkeit zurückgegangen. Das 
Geschäft war flau. Die Zufuhr betrug 312 Pipas. Es wurde 
bezahlt für 40 gradigen Spiritus 140 bis 145$000 pro Pipa, 
für 36 gradigen 120 bis 125S000 (ohne Faß). 

Die Schmalzpreise haben sich wider Erwarten gehal- 
ten; es war sogar eine geringe Preissteigerung zu verzeicli- 
nen. Die Zufuhr belief sich auf 5057 Volumen, verladen wiu- 
den 3836 Volumen. Der Stock war Ende November rund 12.000 
Volumen. Die Preise variierten zwischen 900 und Reis und 
1$020 pro Kilo. 

Französische Butter trafen 745 Kisten ein. Die Preise 
waren je nach Marke 2$200 bis 2$440. Inländische Ware 
wurden 8392 Volumen geliefert, meist von Minas Geraes. Die 
Pr^eise waren fest und blieben die ganze Zeit hindurch unver- 
ändert. Minas-Butter kostete 3$200 bis 3$600, Butter vom 
Süden 1$600 bis 2$200. 

Carne secca war gesucht. Die Preise stiegen bei leb- 
haftem Gescliäftsgang eine Kleinigkeit. Vom La Plata trafen 
11.084 Ballen ein, von Rio Grande do Sul 11.802 Ballen. Der 
Stock belief sich Ende Monats auf 1.125.000 Kilo. Auslän- 
dische Ware wertete 520 bis 860 Reis pro Kilo, inländische 
480 bis 660 Reis. 

Alfafa vom La Plata wurden 4500 Ballen importiert. Vom 
Süden trafen 1290 Ballen ein. Ausländische Ware wurde mit 
160 bis 170 Reis pro Kilo bezahlt, inländische mit 170—180 Rs. 

Der Import von Zement belief sich auf 36.311 Tonnen, 
wovon 8833 von Deutschland, 17.078 von Belgien, 10.400 
von England. Der Preis blieb unverändert, je nach Qualität 
10 bis 13$500 pro Tonne. 

Die Baumwollpreise sind abermals gestiegen, wohl 
hauptsächlich, weil man eine Jbaldige Festlegung des Wech- 
selkurses erwartet. Die Zufuhr war bedeutend, 9477 Ballen, 
jedoch war auch der Abgang sehr stark. Es wurden 9256 
Ballen verladen, größtenteils für den Export. Der Stock be- 
trug Ende November 13.463 Ballen. Preis 12$000 bis 13$600. 

Die Zufuhr von Petroleum war bedeutend, 83.000 Ki- 
sten. Die Preise sind herabgesetzt worden und betrugen 6$5()0 
bis 6$800 pro Kiste. 

Der Tabakmarkt war flau, jedoch hielten sich die Preise. 
Die Zufuhr betrug 14.974 Volumen, größtenteils von Minas 
Geraes, Die Preise variierten je nach Qualität zwischen 800 
Reis und 2$400 pro Kilo. 

Die Schiffahrtsbeweguag war folgende. Eq liefen ein: 



ä2 
Brasilianer 
Deutsche 
Engländer 
Franzosen 
Italiener 
Oesterreicher 
Hollünder 
Verschiedener Herkunft 

38 Dampfer 
11 Danipfer 
29 Dampfer 

7 Dampfer 
B Dampfer 
3 Dampfer 
2 Dampfer 
4 Dampfer 

Es fuhren aus: 
Brasilianer 
Deutsche 
Engländer 
Franzosen 
Italiener 
Oesterreicher 
Holländer 
Verschiedener Herkunft 

Zusammen 
Im ganzen Monat sind eingelaufen: 

Brasilianer 
Deutsche 
Engländer 
Franzosen 
Italiener 
Oesterreicher 
Amerikaner 
Holländer 
Verschiedener Herkunft 

Zusammen 99 Dampfer 

Im 
Zusammen 

ganzen Monat liefen aus: 
Brasilianer 
Deutsche 
Engländer 
Franzosen 
Italiener 
Oesterreicher 
Amerikaner 
Holländer 
Verschiedener Herkunft 

37 Dampfer 
10 Dampfer 
26 Dampfer 

6 Dampfer 
4 Dampfer 
3 Dampfer 
1 Dampfer 
3 Dampfer 

90 Dampfer 

93 Dampfer 
23 Dampfer 
55 Dampfer 
15 Dampfer 
12 Dampfer 
5 Dampfer 
2 Dampfer 
3 Dampfer 
9 Dampfer 

217 Dampfer 

83 Dampfer 
20 Dampfer 
51 Dampfer 
14 Dampfer 
10 Dampfer 
4 Dampfer 
2 Dampfer 
2 Dampfer 
6 Dampfer 

Zusammen 192 Dampfer 

Eine Miiiioii Tonnen. 

burger Werft des Stettiner Vulcan der Bau eines großeti 
Fracht- und Passagierdampfers für die nordamerikanische Fahrt) 
in Auftrag gegeben sei. lieber dieses Schiff sind inzwischen 
weitere Einzelheiten mitgeteilt worden, aus denen hier nur 
wiederholt sein mag, daß es sich um ein Schiff von bisher 
ungekannten Dimensionen und ^von einem Deplazement von 
nicht weniger als 60.000 Tonnen handelt, i^erner wurde eben- 
falls im letzten Jahresbericht die Bestellung von vier beson- 
ders großen Frachtdampfern schon erwähiit. Diese Dampfer 
haben eine Tragfähigkeit von je 12.000 Tonnen, zusammen, 
also eine Tragfähigkeit von 48.000 Tonnen. Ferner hat diö 
Hamburg-Amerika-Linie bei der Werft von Gebrüder Sach- 
senberg in Köln einen Dampfer für ihren Rheinseedienst be- 
stellt, der eine Tragfähigkeit von rund 1100 Tonnen hat. 
Sodann sind fünf Frachtdampfer mit einer Tragfähigkeit von 
je annähernd 8000 Tonnen, zusammen also 40.000 Tonnen, 
bestellt worden. Endlich hat diei Hamburg-Amerika-Linie vier 
Fracht- und Passagierdampfer für ihre westindische Fahrt be- 
stellt. Diese Dampfer haben eine Tragfähigkeit von je 5200 
Tonnen, zusammen also von rund 20.000 Tonnen. 

Im ganzen hat nunmehr die Hamburg-Amerika-Linie aus- 
ser dem großen Neubau von 60.000 Tonnen Deplazement Dam- 
pfer in Bau mit einer Tragfähigkeit von zusammen rund 110.000 
Tonnen. Die Gesellschaft hat außerdem für ihren persischen 
Dienst zwei Dampfer in England gekauft Die in Bau be- 
findliche Tonnage kommt etwa 12 Prozent der gegenwärti- 
gen Flotte der Hamburg-Amerika-Linie gleich, die nach Ab- 
zug der in diesem Jahre verkauften Dampfer und einschließ- 
lich der im vorstehenden aufgeführten Neubauten und An- 
läufe nunmehr 1.022.452 Brutto-Registertonnen umfaßt Wie 
schon wiederholt betont, ist eine Beschaffung besonderer Mit- 
tel für diese große Flottenvermehrung durch Aufnahme neuen 
Kapitals nicht erforderlich. 

In Rücksicht auf die in der zweiten Hälfte des Jahres 1907 
begonnene ungünstige Geschäftslage der Reederei hatte die 
Hamburg-Amerika-Linie von da an bis zum Wiederbeginn einer 
besseren Konjunktur gänzlich davon abgesehen, ihre Flotte 
durch Neubauten zu vergrößern. Nachdem nunmehr der Ver- 
kehr wieder gewachsen ist und verstärkte Ansprüche an den 
ßchiffspark der Hajublirg-Amerika-Linie stellt, hat die Ge- 
sellschaft eine beträchtlichiel Anzahl Neubauten in Auftrag ge- 
geben, die ihre Flotte nun auch über den Stand von einer 
Million Registertonnen hinausbringen. Damit ist auch die- 
ser äußere Markstein in der Entwicklung der Gesellschaft und 
die bisher noch nie dagewesene Tatsache erreicht, daß mehr 
als eine Million Registertonnen unter einer Reedereiflagge sich 
vereinigt finden. Ein nicht uninteressanter Bieleg gleichzeitig 
zu der überall wahrnehmbaren Tatsache des Wachstums der 
Großbetriebe. 

Interessieren dürften auch einige Mitteilungen über die ein- 
zelnen in Auftrag gegebenen Dampfer. Im letzten Jahresbe- 
richt der Gesellschaft wurde l>ereitB erwähnt, daß der Ham- 

— Dem Deutschen Schulverein für Santa Catharina (Ge- 
schäftsstelle in Blumenau) isit esi gelungen, die Restauflage 
der trefflichen „Bilder aus dem Naturleben" des verstorben 
nen Seminarlehrers K. Jürges zu erwerben. Die Exemplare 
werden nunmehr für die Hälfte des bisherigen Verkaufsprei- 
ses, nämlich zu 1 Milreis, an die Schulgemeinden abgegeben. 
Da das Büchlein sich namentlich mit unserem einheimischen 
Naturleben beschäftigt, so ist ihm ein ausgedehnter Absatz 
auch außerhalb der Schulkreise wohl zu wünschen. 

I — Wir empfingen mit bestem Dank je ein Exemplar der 
Dezemberausgabe unserer vorzüglichen Paulistaner Verkehrst- 

! büchlein, des „Vademecum Paulista" und der „Guia Levi". 
die wieder die neuesten Fahrpläne enthalten. 

— Herr Urbino Taccola vom Club „Esperia", der, wie wir 
gestern bereits meldeten, bei dem Marathonlauf am Sonntag 
wegen Unwohlseins aufgeben mußte, ist ein Opfer des Sports 
geworden. Er hatte sich so sehr überanstrengt, — was bei 
der am Sonntag herrschenden Hitze kein Wunder ist, — daß 
er noch in der Nacht auf gestern an Gehirnschlag starb. Das 
beklagenswerte Ereignis erregt in Sportkreisen allgemeine 
Teilnahme. 

Verein Deutsche Schule S. Paulo. Auch in die- 
sem Jahre feiert die Deutsche Schule ein Weihnachtsfest und 
zwar am Sonnabend, den 17. d. M. Den Bemühungen des Vor- 
standes ist es gelungen, dafür wieder das Theater „Casino" 
zu erwerben. Schon im vorigen Jahren erwiesen sich die gros- 
sen Räumlichkeiten für den Besuch als kaum ausreichend und 
diesmal kann mit einer noch stärkeren Beteiligung gerechnet 
werden, da das Interesse für die aufblühende Schule in der 
Kolonie in stetem Wachsen begriffen ist. Wie wir erfahren, 
hat auch in diesem Jahre der Vorstand sowohl als auch die 

; Schulleitung keine Mühe gescheut, das Fest z;u einem recht 
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erhebenden zu fjestalten. Wir behalten uns vor, noch näher 
auf die Feier einzugehen und verweisen heute auf die ent- 
sprechende Annonce im Inseratenteil. 

SanfAnna. Die gestrige Vorstellung war gut besucht und 
gefiel sehr. Alle Künstler fanden reichen und verdienten Bei- 
fall. Heute erstes Auftreten der beiden Sängerinnen Dehriège 
und Janne Kerloo, die überall große Triumphe gefeiert haben, 
eödaß man auf ihr Auftreten gespannt seili kann. 

Theatro Colombo. Wegen eines plötzlich eingetretenen 
Unwohlseins von Marinella Bragaglia mußte deren Benefiz lei- 
der abgesagt werden. Statt der angezeigten Stückfe wurde „Nica" 
gegeben und darauf eine sehr lustige Parodie auf das Drama 
„Zofara". Heute „Die Kinder anderer Leute" von Polver, eine 
Neuheit für unsere Stadt 

Casino. Eine gut besuchte, abwechslungsreiche Vorstel- 
lung, die von gestern. Die graziösen Tänzerinnen Dambray 
eroberten sich endgültig die Gunst des Publikums, ebenso ge- 
fielen sehr die reizenden Schwestern Alfonso, Blanche Belle, 
Romanina, Dorinette u. s. w. Das Programm für heute ver- 
spricht einen genußreichen iAbeni 

Bijou-Theatre. Von den gestern vorgeführten Films ver- 
dient das spannende prama „Die Töchter des Bankiers" be- 
sondere Erwähnung, das vom Publikum mit atemloser Auf- 
merksamkeit vorfolgt wurde. Heute der dramatische Film von 
Pathé „Der Kalkofen", in der zweiten Sitzung die Ankurrft 
des Herrn Dr. Rodolpho Miranda in S. Paulo. 

M u n Í 2 Í p Í en . 

Santos. In Las Palmas hatten sich 35 (!) blinde Passa- 
giere an Bord des spanischen Dampfers „Barcelona" geschli- 
chen. Der Kommandant des Schiffes bat die Hafenpolizei, ihm 

^die Herren solange „aufzuheben", bis er wieder von Buenos' 
Aires zurückkomme, er wolle sie wieder nach Las Palmas zu- 
rückbefördern. Die Hafeni>olizei bedankte sich aber höflichst 
für den zugedachten Besuch, und so mußte der Kapitän seine 
35 „Mitesser" nach Buenos Aires weiterbefördern. 

Campinas. Die Polizei beabsichtigt, eine Anzahl bekannte 
Vagabunden nach Bauru abzuschieben, damit sie sich dort 
beim Eisenbahnbau Arbeit suchen. (Das wird ihnen gerade ein- 
fallen. Man sollte nach den weniger zivilisierten Teilen des 
Staates, wo ohnedies alle die, die irgendwo etwas „ausgefresi- 
sen" haben, eine Zufluchtsstätte finden, nicht auch noch einen! 
künstlichen Import dieser wenig wünschenswerten Elemente/ 
einführen.) 

■— "Zwischen der Präfektur und der „Companhia Tracção, 
Luz e Força" wurde der provisorische Kontrakt über die Lie- 
ferung von elektrischer Kraft für die Straßenbahnen und Fa- 
briken, elektrischem Lichjt und Gasbeleuchtung unterzeichnet. 

^Die Unterzeichnung des definitiven Kontrakts hängt noch von 
der Einreichung von Plänen und der Erfüllung anderer For- 
malitäten ab und wird wahrscheinlich im Januar stattfinden!. 

Ribeirão Preto. Der bekannte Spitzbube José Mundão 
sollte von Campinas hierher transportiert werden, um vor dem' 

■ hiesigen Gerichte abgeurteilt zu werden. Unterwegs in der 
Nähe von Cravinhos ging er in das im Eisenbahnwagen be- 
findliche Klosett, wobei einer der ihn eskortierenden Solda- 
ten vor der Tür des Klosetts, der andere auf der Plattform 

'v des Wagens stehen blieb. Trotz der großen Geschwindigkeit 
des Zuges sprang der verwegene Mensch zum Klosettfenster 
hinaus und verschwand im nahen Walde. Die Soldaten spran- 
gen ihm zwar nach, trugen aber dabei schwere Verletzungen 
davon, so daß ihm die Flucht gelang. Die verletzten Soldaten 
wurden wieder in den Zug gebracht und kamen ins Kranken- 
haus. Von dem Verbrecher fehlt jede Spur. 

Gavião Peixoto. Unser Z-Korrespondent schreibt uns; 
Die Postagentur in Gavião Peixoto, die schon vor einem hal- 

"^ben Jahre als eröffnet angekündigt wurde, hat ihre Pforten 

noch immer nicht aufgetan. Die Postsachen liegen vielmehr 
öffentlich im Kaufladen zu jedermanns Verfügung, und man 
muß froh sein, wenn man nur die Hälfte oder überhaupt etwas 
erhält Namentlich die Zeitungen bekommt man fast nie. — 
Die Mißwirtschaft des kürzlich entlassenen KoloniedirektorsI 
hat offenbar verhindert daß die Regierung von der Nicht- 
cröffnung der Postagentur in Kenntnis gesetzt wurde. Sonst 
liätte sie gewiß schon längst die erforderlichen Schritte bei 
der Postverwaltung getan. Immerhin: besser spät, als niemals. 

Bundeshauptstadt. 

— Das geplante Duell zwischen dem Senator Herrn An- 
tonio Azevedo und dem Direktor des „Correio da Manhã", Hrn. 
Edmunde Bittencourt, fand in Tijuca statt. Es war zweima- 
liger Kugelwechsel auf 20 Schritt Distanz ausgemacht Das 
Duell verlief unblutig, da Herr Azevedo vorbeischoß und Herr 
Bittencourt demonstrativ in die Luft feuerte. 

IVenxis. 
Von Anna v. den Eken. 

,.Scheene Figure kauft! Eine Mark das Stück!" Tonio wan- 
dert von Haus zu Haus mit seinem Korbe. Seine braunen Augen 
können so bitten, und wenn er spricht leuchten die Zähne wie 
Perlmutter zwischen den roten Lippen der warmgetönten bräun- 
lichen Haut 

Mit ,,Göthee" und „Schillerr" hat er mehr Glück, ala mit 
der Venus — sonderbar! Tonio begreift das nicht. Wenn er 
reich wäre — Dio mio, er müßte das 'ganze Zimmer voll schö- 
ner Frauen haben! Gypserne natürlich, denn Tonio ist erst 
sechzehn Jahre alt und sein Blut weiß noch nichts von dem 
Zauber eines warmen Frauenleibes. Aber seine Augen lieben die 
schönen Linien der kalten weißen Venus. Das ist ein Erbteil 
seines Vaters, dessen Modell Tonios Mutter, die schöne Tere- 
sina war. Nun läuft er schon drei Jahre, tagaus, tagein mit 
seinen Figuren unter dem grauen, ach, so kalten Himmel! 
Wenn er der fernen sonnigen Heimat gedenkt, der lauen Nächte 
voll süßer Blumendüfte, dann verlieren seine schönen braunen 
Augen den fröhlichen Glanz und er starrt trübselig vor sich hin. 
Tonio spart jeden übrigen Groschen seines kargen Verdienstes, 
um heimfahren zu können, zu der Mutter und den kleinen Ge- 
schwistern. — 

Treppauf, treppab steigt Tonio. Vor dem Herrschaftshause, 
dessen hohes Tor sonst stets verschlossen ist steht ein Koloß 
von Möbelwagen. Die Packer unterbrechen ihre Arbeit ver- 
schließen den Wagen und gehen zum Mittagessen fort. 

Tonio späht durch das offene Tor in ein Treppenhaus mit 
marmornen Stufen, roten Plüschläufem und vergoldeten Git- 
tern. Neugierig tritt er ein und steigt die Treppe empor. 
Die Korridortüre droben steht breit offen, ebenso eine Zim- 
mertür. Der Raum ist leer bis auf eine große Kiste und' 
neben der steht lebensgroß — seine Venus! 

Tonio starrt eine Weile entzückt auf das Marmorbild, dann 
hält er den kleinen Gipsabguß vergleichend daneben und 
schüttelt den Kopf — häßlich, ganz häßlich erscheint ihm 
jetzt das Ding! 

Da öffnet sich plötzlich eine der hohen, weiß-goldenen Flü- 
geltüren. — 

Die armselige gypserne Venus fällt- klirrend zu Boden und 
Tonio starrt mit weit geöffneten Augen die schöne Frau an, 
die halb erschreckt halb verwundert den Eindringling be- 
trachtet. Die dunkle Haut des Knaben überflamm'" •'ine warme 
Blutwelle. Die braunen Augen fliegen einen Moment über die 
kalte Schönheit der 'marmornen Venus hin und eilen dann 
wieder zu den runden Schultern, die wie blasse Rosen aus dem 
zart-en Spitzengeriesel leuchten. Und die schönheitshungrigen 
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jungen Augen gleiten über (Tie samtfeine Haut der Büste, die 
wundervollen weißen Arme. — 

i]in tiefer Seufzer fliegt über die Lippen des braunen Bur- 
schen und die schöne Frau lächelt. 

„Was suchst Du hier?" 
„0!" — Tjnio muß sich besinnen, wie er hierher gekom- 

hieii ist — „o! schöne Venus!" Seine Hand deutet auf das 
Marmorbild, aber die bewundernden Augen liebkosen die Pracht 
des lebenden Körpers. 

„Du liebst diese Venus?" 
,,0 serr, serr habe ich geliebt — aber — jetzt nicht mehr!" 
Die schöne Frau lacht und deutet auf die Scherben am Bo- 

den. „Wieviel kostet das?" 
Tonio erschrickt und ßhrt mit der Hand in seine wilde 

schwarze Mähne. Jetzt erst denkt er an den Verlust. „Eine 
Mark", sagt er dann betrübt. 

„Komm!" Die weiße Hand, an der viel Steine blitzen, winkt 
ihm und er folgt der Voranschreitenden durch zwei Zimmer, 
die auch schon fa?t leer sind, in ein Gemach mit vielen Spie- 
geln an den Wänden und einem großen Toilettetisch. 

Die Dame läßt sich auf einem Ruhebett mit vielen seidenen 
Kissen nieder und winkt dem Jungen, sich auf einen Schemel 
zu ihren Füßen zu setzen. „Nun erzähle mir, was Du an der 
Venus liebst?" Aber Tonio schweigt, denn er hat nie darüber 
nachgedacht. „Hast Du schon eine lebende Venus gesehen?" 

Wie gern möchte er sagen: „Ich sehe sie jetzt", doch die 
Kehle ist ihm vne zugeschnürt. 

„Aber Du möchtest es gern?" 
Tonio nickt, seine Augen flimmern. 
„Reich' mir den Kasten dort." Sie deutet auf ein Tischchen. 

Er springt auf und bringt eine Schatulle aus Ebenholz, mit 
Silber und Perlmutter eingelegt. Die schlanken Finger der 
Frau legen einige Briefe zur Seite und reichen dann dem 
in zitternder Erwartung stehenden Knaben einige Photogra- 
phien. „Da." 

' Tonio starrt auf die Bilder und dann auf die lächelnde 
achöne Frau — das ist sie selbst! 

Seine Augen leuchten, um seinen noch kindlichen Mund spielt 
ein glückliches Lächeln. Dann stürzt er plötzlich auf die Knie 
und preßt seinen Mund auf das lichte Gewand der schönen 
Frau. Er sagt kein Wtort, aber die stumme Huldigung dieser 
Knabenaugen ist beredter als der stürmische Beifall, der all- 
abendlich „La belle Irene" umbraust, wenn sie ihren klassisch 
schönen Körper den Tausenden von Augen als griechische Statun 
enthüllt. 

Ijcige streicht ihre Hand über das wirre Haar des Knienden. 
„Bist du nun zufrieden?" 

Er nickt mit strahlenden Augen — aber dann wechselt der 
Ausdruck dieser Augen. Das schöne Weib versteht es, heimliche 
Wünsche zu erraten. Sie nimmt von dem niederen Tischchen 
neben sich eine Karte. ,,Da. Ich habe Dir eine lebende Venus 
versprochen, heute abend sollst Du sie sehen. Und hier, dies 
als Ersatz für Deine gypserne Venus. Nun mach, daß Du 
fortkommst. Eines der Bilder darfst Du behalten." 

Tonio starrte wie im Traume auf das Geldstück in der einen 
und das Bild in der andern Hand. Sein — alles sein!! Er will 
einen Dank stottern, aber La belle Irene nimmt seinen Kopf 
zwischen ihre weißen Hände und drückt einen KuO auf die 
noch von keinem Flaum beschatteten Lippen. 

Da rollt das Goldstück auf den Boden, das Bild,gleitet nach, 
und Tonio schlingt die Arme um die Gestalt der lebenden 
Venus — nun weiß er plötzlich, daß das herrlichste Mar- 
morbild ein armselig Ding ist gegen die lebendige Form, in der 
warmes Blut pulsiert 

',,Schlingel!" sagt die schöne Frau, und löst sich aus den 
umschlingenden Armen des Knaben. Aber seltsam, noch nie hat 
eine Eroberung sie so beglückt, wie die glühende Bewunde- 
rung. die aus den Augen dieses Wildlings leuchtet. 

Verinischte ]¥aclirichteii- 

Verlobungssteine. Was ein Verlobungsring ist. weiß 
in Deutschland und darüber hinaus jedermann, auch dürfte 
manchem bekannt sein, daß in gewissen friesischen Gegenden 
der Bräutigam als Zeichen des geschlossenen Verlöbnisses nicht 
einen Ring, sondern eine seltene Münze überreicht. Aber von 
Verlobungssteinen wußte man vor kurzem gar nichts, und erst 
der Leipziger Professor -Weule hat uns von ihnen, Naman- 
gahlu. wie sie heißen, d. h. eigentlich „Mundsteine", erzählt. 
Bei den Makua, einem Negerstamm in Gstafrika, gibt es diese 
seltsamen Symbole. Es handelt sich um klare, vom Wasser 
abgeschliffene Kiesel, deren schönste sich im Bette des Ro- 
vumaflusses finden. Liebt nun ein Makuajüngling ein Mädchen 
und gedenkt er es zu heiraten, so ist es Ehrensache für ihn, 
ihr solche Steine mitzubringen, und die Schöne bewahrt sie in 
Ermangelung anderer Behältnisse im Munde, unter der Zunge 
auf. Ist der Jüngling sehr galant, so hat sie ein ganzes Nest 
von solchen haselnußgroßen Steinen dauernd im Munde. Das 
mag unbequem sein, aber unbequemer ist es sicher noch, daß 
die Besitzerin der Mundsteine damit nicht renommieren darf. 
Niemand darf die Verlobungskiesel sehen, als der Geliebte 
selber. Europa, du hast es besser! 

Giftig. „Na, wenn ich Ihre Frau wäre, hätte ich schon 
längst Gift in Ihren Kaffee getan!" — „Und wenn ich Ihr 
Mann wäre, hätte ich ihn gern ausgetrunken." 

Aufklärung. Smith: „Er ist nicht reich, und doch macht 
er ganz bedeutend mehr Geld, als er ausgibt." — Jones: 
„Wie kann das sein?" — Smith: „Er arbeitet in der Münze." 

Katholischer Gottesdienstinder Abteikirche 
S. Bento. An Sonn- und Festtagen hl. Messen um 51/2, 6. 7, 
8 (Missa cantata), 9 (mit portugiesischer Predigt), 10 (mit deut- 
scher Predigt) und 11 Uhr. Um 3 Uhr Andacht in deutscher 
Sprache in der Schulkapelle, Rua Conselheiro Crispiniano 11. 



IMe In Rra$$ilien. 
II. 

Einigte behaupten, daß das gesellschaftliche und, selbst das 
politisch» Leben der deutschen Kolonien sich getrennt von 
dem des brasilianischen Volkes abspiele, an dessen Körper 
sie also einen überflüssigen, folglich schädlicl^en Auswuchs bil- 
deten. Die Kolonisten sprächen nur deutsch, vom Vater auf 
den Sohn dächten sie nur an Deutschland und widersetzten 
sich sogar der Feier nationaler Festtage. Andere viaeder leug- 
nen das ganz bestimmt ab, schwören, daß die Kolonisten an 
ihrem Adoptivvaterlande hängen, die Tugenden der Brasilia- 
ner schätzen und daß Brasilien für sie wirklich ein zweites 
Vaterland darstellt. 

Die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen, oder vielmehr re- 
lativer Natur sein und verschiedene Erscheinungsformen zei- 
gen, je nach den Umständen. Wo Deutsche mit Brasilianern 
zusammenleben, das heißt in den Städten, verlieren die Nach- 
kommen von Deutschen sehr leicht allen Zusammenhang mit 
ihrem Ursprung und werden so nativistisch gesinnt, wie nur 
irgendeiner. Man könnte hervorragende Persönlichkeiten un- 
seres politischen und intellektuellen Lfebens anführen, die trota 
ihres deutschen Namens die deutsche Sprache nicht kennen. 
Auf den IColonien liegt die Sache anders. Da die Kolonisten 
ganz auf sich angewiesen sind und ihre Sprache und ihre 
Gewohnheiten bewahren, so bleiben naturgemäßerweise auch 
die alten Ueberlieferungen bestehen und das alte Vaterland 
gilt mehr als das neue. Die Schuld daran tragen übrigens 
in erster Linie die brasilianischen Behörden, wenn auch das 
Uebel weit davon entfernt ist, unheilbar Zu sein. Wenn man 
von vornherein für ein gutes Unterrichtswesen gesorgt hätte, 
wenn das Portugiesische obligatorischer Unterrichts(gegenstand 
gewesen wäre und wenn tüchtige und achtungswerte Lehrer 
'^.cn Unterricht-erteilt hätten, dann wiirden die deutschen Ko- 
lonien heute nichts anderes als brasilianischie Ortschaften sein; 
Die Kolonisten konnten auf keinen Fall wünschen, ihre Kin- 
der als Analphabeten heranwachsen zu sehen. Da ihnen staat- 
licher Unterricht fehlte, griffen sie zu'mf Privatunterricht, wo- 
bei ihnen religiöse und deutschnationale Vereinigungen Hilie; 
leisteten. Dieser Unterricht konnte sich natürlich nur auf 
einen nationalen Standpunkt stellen, auf den deutschen näm- 
lich. Daß die deutschen Lehrer ihren Schülern die brasiliani- 
sche Geschichte beibringen und sie lehren sollten, gute Brasi- 
lianer zu sein, das hieße zuviel von ihnen verlangen. 

Man kann voraussehen, daß, wo die deutsche Sprache die 
einzlsre allp-emein bekannte ist, auch öffentliche Urkunden in 
deutscher Snrache abgefaßt werden unil daß die Presse nicht 
portugiesisch schreibt. Das sfmd Tatsachen, die wir beklagen 
können, die uns aber nicht überraschen dürfen. Immerhin sind 
Handel und Industrie der "Staaten Santa Catharina und Rio 
Grande do Sul weit davon entfernt, sich in ausländischen Hän- 
den zu befinden, noch viel weniger ist das mit der Leitung 
der öffentlichen Annrelegenheiten der Fall. Der Reichtum ver- 
teilt sich ohne Rücksicht auf die Nationalität auf diejenigen, 
die arbeiten uid Glück hnben. Nuf im Ackerbau sind die Deut- 
schen in diesen Staaten, oder, wie ihre Nachkommen heißen, 
die Teuto-Brasilianer, den Einheimischen überlegen. Dieser Zu- 
stand neigt zu einer allmählichen Umwandlung, wie das ja na- 
türlich ist in dem Maße, v.ie die Verbindungen benuemer wer- 

^ den. die Rerührunrf zwischen den beiden Rassen häufiger und 
intimer wird, die Existenz Brasiliens sich den Leuten auf der 
Kolonie in einem anderen Bilde verkörpert, als dem des Steuer- 
einnehmers, kurz, in dem Maße, wie die Kenntnis des Lan- 
des allgemeiner verbreitet und gründlicher wird. Der Reweis 
dafür ist der, daß im ganzen Staate Santa Catharina 22 Zei- 
tungcÄ in üortueriesischer und nur 5 in deutscher Sprache er- 
scheinen. Die Schulen überziehen immer weitere Gebiete und 
verbreiten die nationale Kultur, während die Zahl derer, diei 

^ die Sprache des Landes, in dem sie leben, nicht sprechen, voii 

Tag zu Tag abnimmt. W^enn wir einer ganz neuerdings aufge- 
stellten Statistik Glauben schenken dürfen. lernen schon 78 
Prozent der jungen deutschen Generation in staatlichen oder 
in Privatschulen die Landessprache. Man erzählt übrigens dar- 
über eine drollige Geschichte. In einem der vielen Vereine, 
die in Rio Grande do Sul zur Pflege der Geselligkeit gegrün- 
det werden und in denen es im Interesse der Muttersprache 
streng verboten ist, sich der Sprache des Adoptivvaterlandeä 
zu bedienen, entstand eines Abends beim Kegeln ein Streit, 
und. siehe da, alle Anwesenden fingen unwillkürlich an, por- 
tugiesisch zu sprechen, ebenso wie Napoleon und seine Schwel- 
'itern in der bekannten Szene in „Madame Sans-Gêne" in der 
Hitze des Streites anfangen, sich der korsischen Sprache zu 
bedienen. Auf den Lärm hin eilte der Vorsitzende des Ver- 
eins herbei, und, rot vor Zorn über den Verstoß gegen die 
Vereinsgesetze, schrie er: „Aqui so sie pode falar allemão!" 
Hinterher ward er sich mit Schrecken bewußt, daß die Rüge 
ihm ebenfalls, ohne daß er es bemerkt hätte, in dem verpön- 
ten Portugiesisch entschlüpft war. 

Es ist kein klassisches Portugiesisch, sogar ein barbari- 
sches. das man auf den Kolonien lernt, und es ist nur ein fa- 
kultativer Unterrichtsgegenstand. Immerhin ist das ein Fort- 
schritt, und wenn der Staat einmal, wie es seine Pflicht ist, 
sich der Sache annimmt, und die Lehrer ihrer Aufgabe ge- 
wachsen sind, so wird die Ijösung des Problems sich ganz von 
s^elbst finden, ohne Erschütterungen und Konflikte. Die Kennt- 
nis einer fremden Sprache, besonders wenn sie die Trägerin 
einer so vollkommenen Zivilisation ist, wie es bei der deut- 
schen Sprache der Fall ist — kann der Entwicklunsr Brasi- 
liens nur nützlich sein, und wir persönlich hegen den Wunsch, 
die Anzahl der Personen möge in Brasilien recht groß sein, 
die sich des Portugiesischen zum gewöhnlichen Gebrauch be- 
dienen und doch die Sprache ihrer Voreltern beherrschen und 
aus ihrer Kenntnis den größten geistigen Nutzen schöpfen. 

Frf! dient diesen Abkömmlingen von Deutschen übrigens nur 
zum Lob, wenn sie für das räumlich und zeitlich so entfernte 
ehemalifre Vaterland jene kindliche lieWe empfinden, die die 
aufgeklärten Brasilianer von heute für Portugal fühlen, 
dessen koloniale Arbeitsleistung, deren wohltätige Wirkungen 
man ^ gerecht zu schätzen weiß, heute unbedingte Anerkennung 
zu finden anfangen. König Carlos L. der wenige Monate vor 
seinem der ehemaligen portugiesischen Kolonie zugedachten 
Besuch in Lissabon ermordet wurde, würde bei diesem Be- 
such, den er unternehmen wollte, um an der Einweihung der 
zur Erinnerunp- an die von seinem Urgroßvater König Jo- 
hann VI. im .Tahre 1808 dekretierte Freigabe der brasiliani- 
schen Häfen veranstalteten Ausstellung teilz^nehmten, in Rio 
auf das p-roß^irtierste srefeiert worden sein. Diese Kundgebung, 
unvergleichlich an Begeisterung, wie sie werden versprach'! 
würde doch in keiner Weise bedeutet haben, daß Brasilien noch 
irgendwie von Ptortigal abhinge oder Befehle von ihm zu 
empfangen hätte. Es ist genau so logisch, daß hervorragende 
Männer Deutschlands in den alten, von ihren Stammesgenoss'en 
irecründeten Siedelungen festlich aufgenommen werden, die 
Patriotischer Stolz und ein gewisser, in einem Augenblick' 
"•roßer Kraftentwicklunp- nach außen verständlicher Ehrgeiz 
..das südamerikanische Deutschland" genannt hal>en. 

Wenn die Entstehnn?rpweise der deutschen Kolonien dem sonst 
in seiner Mannicfaltisikeit so gleichartigen Bilde unseres Lan- 
der, einige eigenartige und malerisch'e Lokaltöne hinzufügt, 
wenn, nm uns genauer auszudrücken, Blumenau und Joinville, 
S, Bento und Brusnue an Landschaften der Schweiz oder Pom- 
merns erinnern, wie ein kürzlich über diesen Gegenstand ver- 
öffentlir-hter Artikel sagt, so ist das nicht genug, um einei 
„deutsche Gefahr" zu vermrklichen, Brasilien bedarf zu sei- 
nem Fortschritt der Beihilfe fremder Tätigkeit unter der Form' 
des Kapitals und der Arme, der Intelligenz und der Muskeln, 

außerdem ist es gastfreundlich gßnug und bíesitzt auch gç-i 



nügendes Selbstvertrauen, um einigen abgesprengten Stücken 
eines fremden Vaterlandes Gastfreundschaft gewähren zu kön- 
nen, die ohnedies imfehlbar in der großen und aufblühenden 
Nation aufgehen wersden, die in Uebersee die europäische Kul- 
tur in ihrer Eigentümlichkeit verkörpert 

I>ie zweite Meuterei. 

Schon seit dem Ende der ersten Meuterei kam ja die Haupt- 
stadt des Landes nicht mehr zur Ruhe — es herrschte eine 
dumpfe Schwüle wie vor einem Gewitter. — jeden Augen- 
blick war man darauf gefaßt, daß irgend etwas Schreck- 
liches eintreten müsse. Und doch war diese kopflose Meute- 
rei des Seebataillons eine Ueberraschung — nicht zuletzt viel- 
leicht für einen großen Teil der Teilnehmer, so absurd es 
klingen mag. Man hat beim Lesen der ausführlichen Berichte, 
die die Eio-Zeitungen bringen, mehr als bei der ersten, der 
Flottenmeuterei, den Eindruck, daß politische Untefstíoínun- 
gen und geheime Einflüsse mitgewirkt haben. Das meuternde 
Seebataillon hatte nicht die ungeheuren Machtmittel zur Ver- 
fügung, die die lerste Meuterei So geShrlich machten, und 
doch hat sie unendlich mehr Schaden angerichtet und itiièhd- 
lich mehr Menschenleben gekostet. Sie war an sich ungefähr- 
lich für den Bestand des Staates und der Regierung, ja, von 
vornherein aussichtslos, da Heer und Marine treu zur Regie- 
rung hielten — und doch in ihren Einzeíhèatcft viel schreck- 
licher. Wir wollen die zusammenhängende Schilderung der Er- 
eignisse, die wir in unserer gestrigen Nummer gaben, durch 
eine Reihe in wahlloser Folge geschilderter Episoden ergän- 
zen. 
: Der an Bord der »Rio Grande do Sul" gefallene Ober- 
leutnant Francisco Xavier Carneiro da Cunha war Adjutant 
des früheren Marineministers Admirai Alexandrino de .Men- 
car, der ihn mit nach Europa nehmen wollte, was er aber 
ausschlug. Er war mit einer Tochter des Richters am Ober- 
sten Bundesgericht Herrn Dr. Oliveira Ribeiro verheiratet, sein 
Schwager, Herr Dr. Dario Ribeiro, ist Staatsdeputierter hier 
in S. Paulo. Er wurde noch nach dem Tode wegen Tapfer- 
keit zum Kapitänleutnant befördert. Der Offiziersaspirant Bem- 
Vindo Freire kommandierte den ersten der mit Soldaten be- 
setzten Lastkähne, die Sonnabend gegen Mittag versuchen soll- 
ten, nach der Insel der Meuterer überzusetzen, um sie mit 
Sturm zu nehmen. Jäne Granate traf jedoch das Fahrzeug, 
ihre Splitter töteten den Kommandanten und vier Soldaten, 
während ein Artillerieunteroffizier schwer verwundet wurde. 
Der Präsident unterzeichnete noch Sonnabend das Dekret, das 
den^ gefallenen Aspiranten zum Leutnant ernennt. Es wurde 
übrigens davon abgesehen, die Insel zu stürmen, um nicht 
unnütz Menschenleben zu opfern. Die Regierung beschloß, lieber 
die Beschießung noch einige Stunden fortzusetzen. — Am Kai 
Pharoux waren 10 Kruppsche 71/2 cm-Geschütze aufgefahren- 
Genau um 5 Uhr 15 Minuten morgens schlug eine von den 
Meuterern abgefeuerte Granate auf dem Kai Pharoux dicht 
bei dem Gebäude der Hafenpolizei ein. Auf diese Provoka- 
tion hin begann daâ Artlllerieduell. Vom S. Bento-Befg, von 
den Kriegsschiffen, von den Festungen, vom Kai Pharoux flo- 
gen die Kugeln nach der Insel. Die Meuterer wehrten sich je- 
doch verzweifelt und verwundeten und töteten viele Soldaten 
und wohl noch mehr Neugierige. Von Zeit zu Zeit schleuderte 
eines der schweren Geschütze der „Dreadnoughts" sein Ge- 
schoß, das auf der Insel beim Explodieren eine Staubwolke 
aufsteigen ließ. Die Häuser der benachbarten Stadtteile er- 
isitterten und von dr i Bergen kam das Echo zurück wie rollender 
Donner. Die Granat.n kreuzten sich unaufhörlich über der In- 
sel. Die meisten trafen die Kaserne des meuternden Bataillons, 
Hoch wurden auch die anderen Gebäude der Insel, wie das 
Marinelazarett, die Funkentelegraphenstation v. s. w, stark 

beschädigt resp. zerstört. Man schätzt den Schaden auf gegen 
4000 Contos. Dife Aülständischen verfügten über ungefähr 1000 
Schuß für 71/2 und 41/2 cm-Geschütze, und über 145.000 
Ratronen für Maschinengewehre und Handfeuerwaffen. Der 
Inspekteur des 9. Armeebezärks, General Mènha Barreto, leitete 
persönlich die Operationen vom Kai Pharoux aus. Als er die 
FeuerliiÄie àbsChritt, explodierte plötzlich eine von den Meute- 
rei'ü gesandte Granate wenige'Schritte von dem General, dçr 
durch einen Granatsplitter ziemlich schwer ,am rechten Bein 
verwundet wurde. Gerade in_diesem Augenblick kam der Kriegs- 
minister, General Dantaâ Barreto, an, der den Verwundeten 
in seinehi Automobil fortschaffen ließ und selbst das Kom- 
mando übernahm, daä er bis halb acht Uhr morgens behielt 
Auch der Kriegsminister wurde durch Granatsplitter leicht am 
Bein verwundet, sein Mantel davon durchlöchert. Der Mar- 
schall Hermes sandte, als er von diesen Vorgängen hörte, sei- 
nen Privatsekretär, um nach dem verwundeten General Menna 
Barreto zü sehen, und seinen Adjutanten, um den Kriegsmini- 
ster nach dem Palast zu rufen. Als diese beiden Herren am 
Kai Pharoux ihr Automobil verließen, Schlug dicht dabei eine 
Granate ein, di«* ein Kind tötete und ein zweites schwer ver- 
wniftdfete. Das Kommando iibernahm dann der öeiiei'al Pedro 
Rinheiro Bittencourt Am Kai Phatoüx wurde auch der Leut- 
nant Fernando Maridniäno Cardoso verwundet Der Deputierte 
Hassiociier entging nur wie durch ein Wunder dem Tode. Als 
er gegen 10 Uhr morgens durch die Rua Clapp fuhr, explo- 
dierte eine Granate in nächster Nähe seines Automobils. Ein 
anderer Volksvertreter, der Abgeordnete Alaqr Prata, erhielt 
eine Kugel in den Fuß. Der franaôsisché Konsularagent J. 
Frankfort befáhd sicfe morgens am neuen Markt als er eine 
Gewehrkugel in die Brust erhielt. Auf dem S. Bento-Berg war 
Artillerie und Infanterie aufgestellt deren Geschosse den Meu- 
terern bei der beherrschenden Lage des Berges besonders hart 
zusetzten. Ihr Feuer richtete sich denn auch mit Vorliebe 
dahin Einem Benediktinermönche des Klosters, dem Pater 
Joaquim de Luna, wurde die fechte Hand zerschmettert, so- 
daß sie amputiert werden mußte. Das Klostergebäude wurde 
von unzahligen Schüssen getroffen. Ein im Kloster beschäftig- 
ter, erst kürzlich von Portugal angekommener Schneider nâ-- 
mens Alfredo wurde getötet und viele Unteroffiziere und Sol- 
daten verwundet — In der Rua Floriane Peixoto wurde ein 
Student der Medizin von einer Granate getroffen, die ihm den 
Kopf wegriß. Der unheilvollste Tfeffer aber war vielleicht 
der, welcher in def Rüa Visconde de Itauna drei Menschen 
tötete und einen vierten schwer verwundete. Zwei Syrier, Mi- 
guel Jorge und Mammoah AsSorti, die in dem Hause No. 17 
der genannten Straße wohnten, unterhielten sich ruhig vor 
der Tür, der Munizipalgardist Cesar Trovão näherte sich den 
beiden und Herr José Coelho Mendes fuhr auf seinem Rad 
vorüber. Plötzlich explodiert eine Granate an der Haustür. 
Als sich der Staub und der Rauch verzogen hat sieht man 
den einen Syrier ohne Kopf, den anderen mit gespaltenem 
Schädel tot daliegen, auch der Munizipalgardist war durch 
einen Granatsplitter getötet und der Radfahrer schwer ver- 
wundet — Eine Granate traf das Verkehrsministerium und 
schlug im Saale der Direktion der öffentlichen Arbeiten ein 
großes Loch in die Decke. Zwei Beamte des Ministeriums 
legten das Geschoß auf den Arbeitstisch des Ministers, als 
,,Andenken". Eine große Granate schlug gegen halb zehn Uhr 
morgens in das Haus No. 145 der Rua da Misericórdia, das 
von der Familie des Herrn Álvaro Cândido Pinheiro bewohnt 
ist Das Geschoß zerstörte im zweiten Stock das Bett einer 
kleinen Tochter des Herrn Pinheiro, und schlug dann durch 
die Treppe in den ersten Stock, den die Familie eben im Augen- 
blicke vorher verlassen hatte. — Eine andere Granate durch- 
schlug das Glasdach des Munizipaltheaters und richtete auf der 
Bühne Zerstörungen an. Im Hause des Dr. José Constando 
de Jesus, Rua Marechal Floriane 173, explodierte eine ,Gra- 



nate im Besuchszimmer und zertrümmerte alle Möbel. Wir könn- 
ten noch viele andere Stellen anführen, wo Geschosse ein- 
schlugen und mehr oder weniger Schaden anrichteten, wenn 
wir nicht fürchteten, unsere Leser zu ermüden. Wieviele Tote 
und Verwundete die Meuterei kostete, läßt sich auch nicht 
annähernd angeben. Die Meuterer haben natürlich die schwer- 
sten Verluste gehabt, aber jauch von den regierungstreuen 
Soldaten wurden sehr viele verwundet. Auch Leute aus dem 
Volke, Arbeiter, Bäcker, Dienstmädchen u. s. w. wurden ver- 
wundet. Alle Rio-Blätter veröffentlichen lange Listen, je- 
doch können diese auf Vollständigkeit keinen Anspruch ma- 
chen, da viele Verwundete sich in Privatbehandlung begeben 
haben werden. Erst nach einigen Tagen wird sich die Zahl der 
Opfer mit einer gewissen Sicherheit feststellen lassen. Uebri- 
gens fehlte esi auch, wie ja das Lächerliche oft dicht neben 
dem Tragischen hergeht, nicht an komischen Szenen. Als das 
Feuer der Meuterer begann, waren auf dem Platze vor der 
Markthalle viele Leute damit beschäftigt, große Körbe mit 
Gemüse, Fischen, Früchten etc. ab- und zuzutragen. Bei den 
ersten Schüssen stob alles entsetzt auseinander, und Kohlköpfe, 
Fische, Bananen, Zwiebel.:, Salat u. s. w. lagen im bunten 
durcheinander auf dem Piatze herum. Ein Italiener trug an 
einer Tragstange zwei an Stricken hängende Gemüsekörbe auf 
der Schulter, plötzlich izerriß eine Kugel den einen Strick, 
der Korb fiel zu Boden und der andere verlor natürlich auch 
das Gleichgewicht Der Mann machte ein mehr als verdutztes 
Gesicht und sagte: ,,Per Dio!" — Ein Herr, der dicht dabei 
gestanden hatte, alsl die Granate in der Rua Visconde de 
Itauna platzte und der die Lufterschütterung gespürt und den 
entsetzlichen Anblick der Toten gehabt hatte, traf nach eini- 
ger Zeit, vor Schreck noch ganz von Sinnen, einen Bekann- 
ten. Als er mit diesem sprach, griff er auf einmal nach seinem 
Munde und bemerkte zu seinem Staunen, daß er sein — Ge- 
biß verloren hatte. — Auch in der Nähe des Gebäudes, in 
dem die Deputiertenkammer tagt, fielen Granatsplitter nieder. 
Der paulistaner Deputierte Dr. Jesuino Cardoso, griff einen 
davon von 20 cm Länge und 10 cm Breite auf und zeigte 
ihn in der Kammer einem andern Abgeordneten, der ihn an 
den Präsidenten der Kammer, Herrn Sabino Barroso, weiter- 
gab. Wenige Minuten später war die Sitzung vertagt. 

Wie unerwartet und sinnlos die Meuterei war, erhellt am 
besten aus den Aussagen der Seesoldaten selbst. Den Inhabern 
des Restaurants auf der Gobrainsel versicherten einige Sol- 
daten, als schon geschossen wurde, es gehe gar nichts vor, 
die Kanonenschüsse kämen von den englischen Schiffen, die 
Salven gäben. Andere erklärten, sie hätten die Regierung des 
Marschalls Hermes gegen die Offiziere des Heeres und der 
Marine verteidigen wollen, die gegen den Präsidenten feind- 
lich vorgehen wollten. Es siteht ja auch fest, daß viele Sol- 
daten auf die Alarmsignale hin zu den Waffen griffen, ohne 
zu wissen, weshalb sie antreten sollten, und daß sie dann 
wohl oder übel did Revolte mitmachten. Es ist daher tat- 
sächlich nicht ausgeschlossen, daß mancher in der Ueberzeu- 
gung kämpfte, er verteidige die rechtmässige Regierung! 

Eine andere Lesart über die Ursache der Meuterei giebt das 
„Diario de Noticias". Danach soll ein Marineoffizier im Ge- 
spräch mit einem bekannten Arzte gesagt haben, der Komman- 
dant des Seebataillons, Marques da Rocha, habe erklärt: „Im 
Seebataillon wird weiter geprügelt." Einige Tage vor der zwei- 
ten Meuterei wurde ein Füsilier gezüchtigt. Am Freitag selbst 
sollte ein anderer die Knute bekommen. Auf die Vorhaltung, 
daß es nicht ratsam sei, entgegen dem ausdrücklichen Be- 
fehl des Marineministers körperliche Züchtigungen vorzuneh- 
men, erwiderte der Kommandant: „Der Befehl gilt nur für 
die Kriegsschiffe. In seinem Bataillon bleibt das bisherige Re- 
gime weiterbestehen." Als die Züchtigung ausgeführt werden 
Sollte, trat das (Bataillon an und der zu bestrafende Soldat 
érhielt den pefehl, auä der Fr.ont zu treten. Er gehorchte, aber 

imit dem Revolver ^ der Faust, indem er erklärte: ,,Hier 
wird keiner mehr geprügelt." Man teilte dem Kommandanten den 
Vorfall mit, der pich sofort nach der Kaserne begab, aber 
die Tür bereits verschlossen fand. — Dieser Bericht stimmt 
nicht mit zu der Tatsache, daß erst nach Zapfenstreich die Meu- 
terei ausbrach, während bis dahin alles in Ordnung war. Sollte 
aber tatsächlich die Wiederholung von körperlichen Züchti- 
gungen den Anlaß zu den beklagenswerten Ereignissen ge- 
geben haben, dann verdiente der Kommandant, daß auch ihm 
250 aufgezählt würden, damit er sein Leben lang sich er- 
innerte, daß Befehle des Marineministers fürs Seebateillon eben- 
falls gelten. Aber, wie gesagt, wir vermögen nicht an du> 
Wahrheit dieser Darstellung zu glauben, sondern müssen bii^ 
auf weiteres die wahre Ursache anderwärts suchen.  

]>er Belageruugszuistsincl. 

Ueber den Distrikt der Bundeshauptstadt und über Nictheroy 
ist der Belagerungszustand verhängt worden. Wenn man dio 
Begleitumslände in Betracht zieht, so muß man zu dem bchlus.sß 
kommen, daß die Lage in Rio ganz außerordentlich bedenk- 
lich geworden ist. 

Am Sonnabend, als das Bombardement in vollem Gange war. 
ließ der Bundespräsident dem Senat eine Botschaft zugehen, in 
der er von den Vorgängen Mitteilung machte und dem Kon- 
greß anheimstellte, die nötigen Maßregeln zu treffen. Im Se- 
nat wurde darauf ein Gesetzentwurf ausgearbeitet, der den 
Bundespräsidenten zur Verhängung des Belagerungszustandes 
ermächtigte. Mit allen gegen die Stimme Ruy Barbosas wurde 
der Entwurf angenommen und der Deputiertenkammer über- 
wiesen, die in einer außerordentlichen Sitzung am Sonntag 
darüber beriet. Zu einem Beschluß kam es jedoch nicht, da 
die Minderheit unter Führung Irineu Machados aufs heftigste 
obstruierte. Sie stützte sich dabei nicht ohne Grund auf das 
Argument, daß nach der schnellen Niederwerfung der Meu- 
terei der Belagerungszustand überflüssig geiwjorden sei. 

Um so mebr Ve^^vunderung mußte es daher erregen, daß 
in dei gestrigen Kammersitzung das Projekt einstimmig an- 
genommen wurde. Auch die Opposition, in deren Namen wie- • 
der Irineu Machado sprach, war für die debattelose Annahme. 
Der wütende Feind der gegenwärtigen Regierung erklärte, 
daß die Lage derartig ernst geworden sei, daß die Minder- 
heit, wenn sie innerhalb der Verfassung bleiben wolle, sich 
der Verhängung des Belagerungszustandes nicht niehr wider- 
setzen könne. Ja, die Opposition ging noch weiter. Sie be- 
kannte, daß sie unter den obwaltenden Umständen ihre Ob- 
struktion, mit der sie die Annahme der Budgetgesetze ver- 
hindern wollte, solange die Frage der Munizipalwahlen in der 
Bundeshauptstadt nicht geordnet wäre, nicht mehr aufrecht 
erhalten könne und sprach ihre Beredtwilligkeit aus, das Bud- 
get alsbald zu bewilligen. Die verschiedenen, gestern auf der 
Tagesordnung stehenden Gegenstände wurden ebenfalls ohne 
Debatte angenommen. Die Paulistaner Vertreter in der Kam- 
mer sandten an unseren Staatspräsidenten folgendes Tele- 
gramm; „Wir hatten gestern beschlossen, den Gesetzent\vurf 
über die Verhängung des Belagerungszustandes, der aus dem 
Senat kam, zu bekämpfen, da wir nach Unterdrückung der 
Meuterei auf der Gobrainsel die Maßregel für entbehrlich hiel- 
ten. Heute aber, nachdem wir von neuen und schweren Tat- 
sachen Kenntnis erhalten bähen, haben wir den 'Entschluß 
gefaßt, nach einer Vereinbarung mit der Majorität das Ge- 
setz anzunehmen und die Regierung in jeder Weise zu unter- 
stützen, um die Ordnung wiederherzustellen, und wir haben 
erreicht, daß auch die übrigen Mitglieder der Minderheit sich 
diesem "Vorgehen anschlössen. Es wurdie ferner vereinbart, 
die Obstruktion, sei es aus welchem Grunde auch immer, ein- 
zustellen, um schleunigst das Budgjet zu bewilligen." 

Welches nun sind die „neuen und schweren Tatsachen", die 
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zur Kenntnis der Volksvertreter gelangten? Darüber sind wir 
ohne sichere Nachrichten, da die Telegrammzensur nach wie 
vor streng ausgeübt wird. Die Gerüchte, die in der Stadt 
umlaufen, sind natürlich mi,t .Vorsicht aufzunehmen. Da wird 
erzählt, daß sich in Rio Straßenkämpfe abspielen, an denen 
die Polizeitruppen und ijiie Ärmee beteiligt seien, daß die 
Schlachtschiffe „Minas Geraes" und „S. Paulo" die auf der 
Gobrainfiel gelandeten Truppen angreifen w'ollten, daß die Dam-- 
pfer des Lloyd Brasileiro den Befehl erhalten hätten, nicht 
aus Santos auszulaufen, usw. Tatsache ist, daß der Komman- 
dant der Schlachtschiffdivision, Kapitän Pereira Leite, und 
der der 'Kommandant der „Minas Geraes", Kapitän Borges 
Leitão, ihren Abschied erbeten haben. Die Regierung hat be- 
schlossen, alle diejenigen Matrosen, dia darum • nachsuchen, 
alsbald die Entlassung zu bewilligen. 109 Matrosen von den 
„S. Paulo" haben von dieser Möglichkeit bereits Gebrauch ge- 
macht. Acht Offiziere der Polizeitruppen wurden verhaftet. Ver- 
schiedene Schiffe und Truppenteile wurden mobilisiert. In 
einer Konferenz des Marschalls mit dem Marineminister wurde 
beschlossen, die neuen Schiffe aus dem Hafen zu entfernen. Sie 
sollen heute abfahren. Ruy Barbosa hat es nach der Verhän- 
gung des Belagerungszustandes für zweckmäßiger gehalten, 
Rio ebenfalls zu verlassen, nicht weil sein Leben bedroht wäre 
— der Marschall hat ihm durch seinen Kabinetsekretär Dr. 
Teffé eigens alle gewünschten Sicherheitsmaßregeln angebo- 
ten — sondern offenbar, weil er ein böses Gewissen hat. Er 
fuhr mit dem Nachtzug gestern abend ab, um sich direkt 
nach Campinas zu begeben. 

Hoffen wir, daß es dem Marschall gelingt, unter der Herr- 
schaft des Belagerungszustandes Ruhe und Ordnung in der 
Bundeshauptstadt wiederherzustellen! 

Zwei Umstände waren es, die die obstruktionslustige Minder- 
heit zur Vernunft brachten: eine Kraftanwandlung der Mehr- 
heit und die Haltung S. Paulos. Den persönlichen Bemühungen 
des Bundespräsidenten und seiner nächsten Freunde war es end- 
lich gelungen, angesichts der fortdauernden Gährung in der 
Marine die saumseligen Mitglieder der Kammermehrheit so- 
weit zu bringen, daß ,sie ein auch ohne die Minderheit be- 
schlußfähiges Haus garantierten. Am Montag nun wollte die 
Mehrheit beschließen, der Kammersession zu schließen und 
der Regierung das Budget des laufenden Jahres auch für das 
nächste Jahr zu bewilligen. Das wäre eine empfindliche Nie- 
derlage für die Minderheit gewesen, weil ein derartiger Be- 
schluß aller Welt klar gezeigt hätte, daß nur die Obstruktion 
der Ruyisten den Fortgang der parlamentarischen Arbeiten 
unmöglich machte. Der j,Krieg bis aufs Messer" gegen die 
Regierung des Marschalls, den Herr Irineu Machado ohne 
Rücksicht auf die Interessen des Vaterlandes führen wollte, 
erschien auf einmal weniger amüsant Man begann sich za 
fragen, ob nicht unter diesen Umständen der Wunsch, die 
Regierung unter die Forderungen der Minderheit zu beugen, 
den Wünschenden selber verhängnisvoll werden könnte. Und der 
Gesetzentwurf über den Belagerungszustand, der noch Tags 
zuvor mit unglaublicher Wut als unnötig bekämpft worden 
war, wurde plötzlich zum willkommenen Vorwand, eine Ver- 
ständigung mit der Mehrheit zu suchen und zu finden. 

Die andere Anregung ging von S. Paulo aus. Unsere Pau- 
listaner Vertreter in 'der Kamn(er hatten bislang die Politik 
des Don Quixote Ruy Barbosa und seines getreuen Sancho Pansa 
Irineu Machado mitgemacht, allerdings ohne sonderlich her- 
vorzutreten. Diese Haltung konnte aber unmöglich im In- 
teresse unseres Staates liegen, denn wenn ein Teil des Lan- 
des an ruhigen, géordneten Zuständen interessiert und bis 
zu einem gewissen Grade auch auf ein gutes Einvernehmen 
mit der Bundesregierung angewiesen ist, so ist es S. Paulo. 
Der Staat größter landwirtschaftlicher und industrieller Pro- 
duktion muß konservativ sein oder er wird nicht sein. Unsere 

Abgeordneten sind sich dessen im allgemeinen auch bewußt, 
und wenn sie es vergessen, dann wird es ihnen von Zeit zu 
Zeit durch die Reisen unseres Finanzsekretärs, Herrn Olavo 
Egydio, wieder in Erinnerung gebracht Diesmal aber, wo für 
S. Paulo so viel auf dem Spiele stand, hat unser Staatspräsi- 
dent direkt mit den Abgeordneten verhandelt, wie aus t:oiner 
Antwort auf ihr gestern wiedergegebenes Telegramm hervor- 
geht. Er hat sich in ebenso loyaler Weise auf die Seite der 
Bundesregierung, auf die Seite der legitimen Obrigkeit g&- 
stellt, wie er es neulich während der ersten Meuterei j,etan 
hat. Für dieses Handeln im wohlerwogenen Interesse des Staa- 
tes, unter Hintansetzung persönlicher Empfindlichkeit gt:büli,rt 
Dr. Albuquerque Lins die Anerkennung und der Dank nicht 
nur aller Paulistaner, sondern aller jV aterlandsfreunde über- 
haupt. 

Der Vater alles Uebels aber, der Senator Ruy Barbosa, hat 
Rio verlassen. Als der Bundespräsident von diesem Entschluß 
Kenntnis erhielt, hat er seinem Gegner sofort jede nur ge- 
wünschte Garantie für sein Leben und seine parlamentarische 
Immunität angeboten. Herr Ruy Barbosa aber fand es trotzdem 
für ratsamer, sich zu drücken. Unter dem Schutz von 6 Po- 
lizisten ist er noch vorgestern Abend abgereist. Er traf gestern 
früh in S. Paulo ein und wurde von seinen Anhängern ge- 
bührend gefeiert Heute Vormittag um 9 Uhr 1.5 reiste 
er nach Campinas weiter, um einige Zeit auf der Fazenda 
Rio daa Pedras des Dr. Luiz Albino Barbosa de Oliveira zu 
verbringen. Warum die^r fluchtartige Aufbruch aus Rio? Weiß 
der große Schwätzer und Hetzer vielleicht, daß noch weitere 
Meutereien in Aussicht stehen, und will er sich deshalb in Si- 
cherheit bringen? Oder fürchtet pr, daß die strenge Unter- 
suchung über die sinnlose Empörung des-Seebataillons, für die 
die Beteiligten keinen Grund anzugeben wissen, Dinge zu Tage 
fördert, vor denen auch der Schutz der parlamentarischen 
Immunität hinfällig werden muß? Oder beides? Daß all die 
Unruhe, all die Schmach und all das Blut der letzten Wochen 
auf das Konto seiner unheilvollen Tätigkeit zu setzen sind, 
auch wenn er vielleicht nicht direkt verantwortlich gemacht 
werden kann, darüber besteht kein Zweifel. Wer hat die Auto- 
rität der vorigen Regierung untergraben? Ruy Barbosa. Wer 
hat die Ehre der jetzigen Regierung durch den Kot gezerrt? 
Ruy Barbosa. Wer hat die Massen aufgehetzt? Ruy Barbosa. 
Wer hat die Soldaten und Matrosen mit dem Geiste der Un- 
botmäßigkeit erfüllt? Ruy Barbosa. Immer Ruy Barbosa und 
— Irineu Machado! Noch gibt es Brasilianer, die den bei- 
den zujubeln. Aber die Geschichte wird sie richten. 

An Tatsächlichem ist aus Rio wenig zu melden. Der Ka- 
pitän zur See Pereira Leite und der Fregattenkapitän Borges 
Leitão sind wunschgemäß von ihren Stellungen als Chef der 
Schlachtschiffdivision bezw. Kommandant der „Minas Geraes" 
entbunden W'Orden. Den Befehl der Division hat provisorisch 
der Kommandant der „'S. Paulo", Fregattenkapitän Raymundo 
do Valle, übernommen. Die Besatzungen der Schiffe „Deo- 
doro" und „Bahia" und ein Teil der Leute der „Minas Geraes" 
und der „S. Paulo" wurden ausgeschifft Viele Matrosen sind 
bereits verabschiedet worden, teils gezwungen, teils freiwil- 
lig. Sie haben fast alle bei der Hafenbaugesellschaft von Para 
Dienst genommen. Die Entlassungen werden fortgesetzt. Der 
Matrose Roberto Ernesto, einer der Rädelsführer der neuer- 
lichen Bewegung auf der „Minas Geraes" wurde im Hofe 
des Marinearsenals nach heftiger Gegenwehr verhaftet Auf 
der Cobrainsel wurden noch zwei Füsiliere vom Seebataillon 
festgenommen, die sich in den unterirdischen Gewölben ver- 
borgen gehalten hatten. Die nach Santos abgegangenen Kreu- 
zer sollen heute Befehl erhalten haben, nach Rio zurückzu- 
kehren, nachdem dort die Ruhe wiederhergestellt ist Aus Bello 
Horizonte ist die 9. Jägerkompagnie in der Bundeshauptstadt 
eingetroffen. Der Marineminister hat angeordnet, daß zu 3en; 
Schiffsjungenschulen nur Minderjährige zugelassen werden dür-i' 



fen, und zwar unter Ausschluß derjenigen, deren Verhalten, 
von verderblichem Einfluß werden könnte. Wir werden also 
in, Zukunft aus den Marineschulen noch mit größerer Sicher- 
heit brauchbares Matrosenmaterial erwarten dürfen, als bisher. 

In der Deputiertenkammer erschienen viel© Mitglieder der 
Minderheit nicht zur Sitzung. Verhandelt wurde nicht, da der 
Negerdeputierte Monteiro Lopes gestorben ist. Nach den üb- 
lichen Nachrufen wurde zum Zeichen der Trauer die Sitzung 
aufgehoben. Im Senat verbrachten die Herren Pinheiro Machado 
und Francisco Glicerio die Zeit damit, festzustellen, daß sie 
sich nicht gezankt hätten, wie der „Correio da Manhã" bos- 
hafter Weise behauptete. Darauf wurde die Tagesordnung ohne 
Debatte genehmigt. 

Aus aller Welt. 

— Rittmeister v. Rodakowski, ein Sohn des bekannten Ka- 
vallerie-Generals, stürzte, wahrscheinlich viom Einbrucli den 
Nacht überrascht, bei einer Partie, die er allein vom Sprons 
über das Langseejoch und den Halselferner zum Lazinser Rö- 
tel machte, zirka 150 Meter ins Steinkar der Tablander Lacke 
ab, wo er von dem Bergführer Stocker, welcher auf die Suche 
ging, zerschmettert aufgefunden wurde. Durch eine Kettungst- 
expedition wurde die Leiche geborgen und nach Meran ge- 
bracht. Der Verunglückte mr ein sehr tüchtigèr, gewissen- 
hafter Bergsteiger. 

— Vor dem Wiener Schwurgericht fand am 18. und 19. No- 
vember die Verhandlung gegen den 21jährigen Raubmörder 
Gustav Allram statt. Der Täter, ein Fleischhauermeisterssohn 
aus Oltakring, hatte die 29 jährige, unter sittenpolizeilicher 
Kontrolle stehende Leopoldine Piller in der Nacht vom 11. zum 
12. Mai d. J. in ihrer Wohnung, Leopoldstadt, Rueppgasse, 
ermordet und beraubt. Seine Beute war aber von ganz ge- 
ringem Werte. Sie bestand in einem Paar Ohrgehängen aus 
Gold und zwei Ringen aus Neugold, die er seinem Opfer nach 
der Bluttat abgenommen hatte. Die Schmucksachen waren mit 
falschen Steinen besetzt. Eine alte Geldtasche, die er auch 
noch geraubt hatte, enthielt nicht mehr als höchstens eine 
Krone. Allram war bereits siebenmal im Irrenhause und war 
auch bereits einmal wegen Raubes in Untersuchung, die we>- 
gen seines Geisteszustandes eingestellt wurde, wurde aber 
schließlich aus dteJr Landies-Heil- und Pflegeanstalt „Am Stein- 
hof" im April vorigen Jahres geheilt entlassen und auch ge- 
genwärtig von den Gerichtspsychiatern für gesund erklärt. 

— Ein schwerer Unfall ereignete sich in Limoges bei einem 
Fluge des Aviatikers Baillot, der mit seinem Eindecker über 
die Stadt dahinflog. In der Avenue des Champs Juliette stieß 
Baillot mit voller Geschwindigkeit gegen einen Leitungsmast 
der Straßenbahn. Das Publikum stob unter lauten Entsetzensr 
rufen auseinander. Mehrere Personen konnten sich jedoch 
nicht mehr in Sicherheit bringen und wurden von dem Aero- 
plan zu Boden geworfen und erheblich verletzt. Eine Frau 
erlitt am Kopfe derartige Verletzungen, daß sie denselben 
erlag. Ein junges Mädchen und ein Kind erlitten schwere 
Wunden. Der Apparat wurde zertrümmert. Baillot kam mit 
geringen Verletzungen davon. Da die Menge sich auf den 
Aviatiker stürzen wollte, um ihn zu lynchen, schritt die Po- 
lizei ein, die große Mühe hatte, ihn in Sicherheit zu .brin- 
gen. Baillot wurde verhaftet. 

— Ein Herr J. B. veröffentlichte kürzlich unter genauer 
Angabe seiner Adresse in einem Hamburger Blatt ein „Ein- 
gesandt" unter der Ueberschrift „An die geehrten Herren 
Einbrecher in Winterhude und Umgegend", das folgenden Wort- 
laut hat: „Sie werden neulich in der Nacht sehr bedauert 
haben, daß Ihre Arbeit im Gegensatz zu der erst kürzlich 
dort verrichteten von so wenig Erfolg gekrönt war. Wenn- 
gleich dieser Mißerfolg nicht der sonst hervorragenden Tä- 

tigkeit unserer öffentlichen \Sicherhôitsorgane, sondern dem 
gerade etwas unruhigen Schlafe eines Vizen zuzuschreiben ist, 
so dürfen Sie doch bei dem durch das Aufknacken des Tre- 
sors verursachten Lärm und dem großen Zeitverlust in Zu- 
kunft etwas Risiko laufen. In den Geldschränken bewahre ich 
nun seit geraumer Zeit kein Geld mehr auf; Ihre Mühe, sie 
zu erbrechen, ist daher zwecklos; mir aber erwachsen aus 
der Reparatur der Schränke, die ich als feuersichere Behäl- 
ter für meine Bücher verwende, große Kosten. Die Gesell- 
schaften verlangen für Versicherung gegen Diebstahl und 
Sachbeschädigung recht hohe Prämien. Da es nun mal in Win- 
terhude und Umgegend zu wlenig Aufsichtsorgane gibt, möchte 
ich mich gern bei Ihnen versichern, beziehungsweise mich 
mit Ihnen einigen. Aus diesem Grunde teile ich Ihnen höflichst 
mit, daß in einer unverschlossenen oberen Schublade im Pult 
bei der Hoftür 20 Mark für Ihre Bemühungen deponiert sind; 
dabei liegen die Schlüssel zu den beiden Geldschränken. Wenn 
Sie mich also wieder einmal beehren, bitte ich Sie, sich zu 
bedienen. Dabei hoffe ich, daß Sie als Gentleman meine Bü- 
cher und sonstigen Papiere schonen. Vielleicht entschließt sich 
Ihre sonstige Kundschaft, wie mein Gegenüber, ferner Jarre- 
straße und Arndstraße usw., zu einer gleich freundlichen Ver- 
einbarung." 

— Vor den Schranken des Petersburger Bezirksgerichtes 
spielt sich ein interessanter Prozeß, dessen Held der Peters- 
burger Lebewelt angehört und sich durch seine Schwindeleien 
einen „Namen" gemacht hat, ab. Fürst Georg Bebutow hat es 
durch eine Reihe von Jahren verstanden, sich, geschützt durch 
seinen Titel, immer wieder von neuem dem Arm der Gerech- 
tigkeit zu entziehen, bis ihn sein Schicksal ereilt hat. Die 
Aufzählung der Schwindeleien des Fürsten ist nicht ganz leicül, 
doch möge die Anführung der Hauptgaunereien dieses Kava- 
liers genügen. Der erste größere Coup des Fürsten Bebutow 
bestand im Beschwindeln eines Petersburger Kaufmanns um 
über eine Viertelmillion Rubel, die durch wertlose Wechsel 
„gedeckt" wurden, ^olchle Wechselgeschäfte gehörten zur Spe- 
zialität des Fürsten, bis keiner seine Wechsel mehr diskon- 
tierte. Dann wurden mehrere Automobilfirmen durch die „Er- 
werbung" teurer Wagen geschädigt, Wagen und Pferde ohne 
Geld angekauft, bis auch diese Art von Geschäften nicht mehr 
ging. Schließlich wurde durch eine Heirat der Fürstentitel 
einer reichen Kaufmannstochter verkauft, die sich sofort schei- 
den lassen wollte, als sie sah, daß sie einen Gauner geheiratet 
hatte. Der Fürst ging gegen eine hohe Abstandszahlung auf 
die Scheidung ein, ließ sich die Summe auszahlen und ver- 
weigerte darauf die Scheidung. Um sich von neuem in den 
Besitz von Geld zu setzen, wollte Fürst Bebutow gegen eine 
abermalige bedeutende Abfindungssumnie noch einmal heira- 
ten und verlobte sich mit einem Fräulein Ponto witsch, die nach 
erlegter Zahlung zu ihrer Ueberraschung erfuhr, daß ihr Ver- 
lobter bereits verheiratet sei. Diese letzte Affäre brach dem 
fürstlichen Hochstapler den Hals, Fräulein Pontowitsch ging 
zum Chef der Geheimpolizei und zeigte ihren Bräutigam an, 
der jetzt hinter Schloß und Riegel sitzt. 

— Aus Dresden wird berichtet; Auf einer mit über 40 Aus- 
flüglern besetzten Elbfährte entstand neulich abends in defl 
Nähe von Rathen in der Sächsischen Schweiz, wo sich die 
Elbüberfährte oberhalb der Bastei befindet, eine Panik. In- 
folge eines Versehens des Fährmannes war das Boot, dessen' 
Passagiere nach dem auf dem anderen Ufer befindlichen Bahn- 
hof gelangen wollten, mit dem Vorderteil stromabwärts ge- 
stellt. Mit großer Schnelligkeit schoß das infolge Ueberla- 
dung sehr tiefgehende Boot auf der stark angeschwollenen! 
Elbe dahin. In der Mitte des Stromes drohte es zu kentern, 
so daß einige Passagiere schon in die Elbe springen woll- 
ten, um schwimmend das Ufer zu erreichen. Glücklicherweise 
riß jedoch in dem kritischen Moment das Fahrseil. Das Boot, 
in dem kein Ruder mehr vorhanden war, trieb nun mit unge- 
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heurer Geschwindigkeit stromabwärts, und erst unterhalb' der 
Bastei wurde es von der 'Strömung ans Ufer getrieben und 
die Bootsinsassen konnten dort mit grolBer Mühe gerettet 
werden. 

— Nach einer Bukarester Meldung versuchte ein als Soldat 
verkleidetes Individuum sich ih das Armeemunitionsdepot ein- 
zuschleichen, um das Depot mittelst Dynamit in die Luft zu 
sprengen. Die Schildwache feuerte nach vergeblichem Anruf, 
ohne jedoch zu treffen. Das Individuum entfloh. Nach ande- 
ren Meldungen soll der Unbekannte von der Wache schwer 
verletzt und verhaftet worden sein. Dabei habe sich herausi- 
gestellt, daß es ein im Dienst der Bulgaren stehender Spion 
sei, der zur Durchführung des Attentats auf das Munitions- 
depot gedungen worden war. Die rumänische Polizei nahm 
in dem von Bulgaren bewohnten Bezirke von Bukarest Haus- 
suchungen und zahlreiche Verhaftungen vor. Unter den Ver- 
hafteten befindet sich auch ein auf der Durchreise befindlicher 
bulgarischer Oberst, bei dem mehrere Skizzen und Pläne der 
kürzlich stattgefundenen Königsmanöver beschlagnahmt \vor- 
den sind. 

São 

— Gestern vormittag um 11 Uhr wurde der Neubau der 
Casa Allemã, Wagner & Co., in der Rua Direita seiner Be- 
stimmung übergeben. Die Geschäftsinhaber hatten aus die- 
sem Anlaß eine Reihe von Gästen geladen, um in deren Kreise 
die Eröffnung vorzunehmen. Mit diesem Neubau hat sich die 
altangesehene Firma nicht nur an die Spitze sämtlicher Kauf- 
häuser S. Paulos, sondern ganz Brasiliens gestellt, denn im 
ganzen Lande findet sich kein Bau, der mit demjenigen der 
Casa Allemã zu vergleichen wäre. Das neue Geschäftshaus ist 
nach dem Prinzip der großen deutschen Kaufhäuser, Wert- 
heim, Tietz, Kaufhaus des Westens usw., gebaut worden, Luft 
und 'Licht in Fülle einlassend, große Uebersichtlichkeit und 
leichte Zugänglichkeit mit möglicHsiter Feuersicherheit vereini- 
gend. Daß dabei den Forderungen des guten Geschmackes 
ebenfalls Rechnung getragen wurde, sei in unserem Lande der 
architektonischen Biaarrerien mit besonderem Nachdruck her- 
vorgehoben. Ebenso schlicht und prunklos' gediegen, falschen 
Schein vermeidend uiid die Konstruktionsprinzipien kräftig be- 
tonend, wie von außen, präsentiert sich der Bau auch von 
innen. Die drei Stockwerke sind galerieartig um einen gros- 
sen Lichthof angeordnet und stehen mit dem Erdgeschoß durch 
eine breite Doppeltreppe und zwei Fahrstühle in Verbindung. 
Dieser Lichthof mit seinen mächtigen Kronleuchtern, mit sei- 
nen glücklichen Raumverhältnissen, die sö harmonisch sind, 
daß dag Innere bei all seiner Größe nicht um den wohl- 
tuend intimen Eindruck kommt, den wir heute mit Recht for- 
dern, ist eine Leistung, zu der wir dem Hause und dem Ar- 
chitekten Herrn Eckmann Glück wünschen. Das stumpfe Weiß 
der Pfeiler und Decken bildet im Verein mit dem hellbraunen 
Ton des Holzwerkes der Vitrinen und Regale, der Treppen- 
geländer und Stockwerkgalerien, und mit dem satten Grün 
der überall verteilten Blattpflanzen eijuen Vornehm-ruhigen Un- 
tergrund, von dem sich die über die GeEnder hängendeq 
leuchtenden Teppiche und die prächtigen Auslagen in den 
Vitrinen um so farbenfreudiger abheben. Erst in diesem Hause 
kommt voll zur Geltung, was die Casa Allemã an Waren zu 
bieten hat. Die Aufmachung ist so verführerisch, so zum Kauf 
einladend, daß voraussichtlich mancher Ehemann und Vater 
den Tag beweinen wird, an dem dieser Neubau eröffnet wurde. 

Die Tischlerarbeiten sind von der Firma Zucchi, Blumen- 
schein & Co. geliefert worden und stellen ihren Fabrikanten, 
sowohl was Gediegenheit der Ausführung, als auch was ge- 
schmackvolle Formgebung .anbelangt, ein ehrenvolles Zeug- 
nis aus. Reizend ist der Ankleideraum und die Reihe der Ni- 
schen mit den großen Facettespiegeln, den Sofas und run- 

den Tischchen im ersten Stockwerk, sämtlich in modernisier- 
tem Biedermeierstil gehalten und durch ihre diskrete Far- 
bengebung überaus angenehm wirklemd. Ebenso erfreulich wirkli 
das Hutzimmer mit seinen hell lackierten Schränken. Aber 
es würde zu weit führen, wenn wir alles aufzählen wollten, 
was uns gefiel. Man gehe selbst und schaue! 

Im zweiten Stockwerk ist auch ein Erfrischungsraum ein- 
gerichtet, nicht sehr groß, dafür aber um so eleganter Aus- 
gestattet. Auch das ist eine Neuerung für S. Paulo, die nach 
europäischen Erfahrungen sicherlich solchen Anklang bfeim 
Publikum finden wird, daß der Raum sich bald als zu eng 
erweist. Gestern "walteten dort zwei junge Damen des Heben- 
amtes, uns den perlenden Champagner kredenzend, mit dem 
wir auf das Wohl der Casa Allemã, ihrer Gründer, der Herren 
Heydenreich, und ihrer Inhaber anstießen. Auch an dieser Stelle 
möchten wir unseren herzlichen Glückwunsch zu der vorzüg- 
lichen Leistung deutschen Unternehmungsgeistes, die dieser 
Neubau darstellt und die alle Deutschen mit Stolz erfüllen muß, 
wiederholen. 

— Nächstens wird Herr Achilles Thioux aus Brüssel hier er- 
wartet, der an Ort und Stelle die praktischen Möglichkeiten 
studieren will, eine belgische Kolonie im Staate zu gründen. 

— Das Ackerbausekretariat erteilte der Deputiertenkammer 
die erbetenen Informationen über die von den Herren Alonso 
de Carvalho und Antonio Prudente de Moraes erbetene Kon- 
zession zum Betrieb einer Automobillinie zwischen Piracicaba 
und Rio Claro. Das Gutachten spricht sich für Gewährung 
der Konzession aus. 

— Der erste Schriftführer der Deputiertenkammer teilte 
dem Jusiäzsekretär mit, daß .die Schaffung eines Friedens- 
richterbezirka Bom Retiro in der Hauptstadt im öffentlichen 
Interesse liegt. 

— Seit dem 7. dieses Monats ist der bei der Light als In- 
spektor angestellte Benedicto Leite d(e Paula verschwundea 
Er war in der Verkehrsabteilung der Gesellschaft beschäftigt 
und soll einen großen der light gehörigen Geldbetrag mit- 
genommen haben. 

— Der Deutsche Robert B., Modelleur von Beruf und Ala- 
meda Cleveland Nr. 91 wohnhaft, hat vorgestern Selbstmord 
durch Erhängen begangen. Er war Witwer und hinterläßt eine 
schon erwachsene Tochter und einen Sohn. Wie es scheint, 
hat er den Entschluß zu der unseligen Tat aus Verzweiflung 
über seine ungünstige finanzielle Lage gefaßt. Sein Haus ist 
mit einer Hypothek von 7 Contos belastet und er war seit 
zwei Jahren ohne Stellung. 

•— Der Soldat Antonio Massanelli, der vorigen Sonnabend 
beim Transport eines Betrunkenen von einem Unbekannten in 
der Rua dos Immigrantes einen Revolverschuß erhielt, ist ge- 
stern im Militärhospital seiner Verletzung erlegen. Der Mör- 
der soll ein gewisser José Fulgone sein, Maler von Beruf und 
mit dem Ruhestörer Orestes Sabotti befreundet, dessen Ver- 
haftung Anlaß ta der Bluttat gab. Die Polizei sucht eifrig nach 
dem Verbrecher. 

— In der Stadt liefen Gerüchte um, daß der Tod des Herrn 
Urbino Taccola, von dem wir ge'Stern berichteten, nicht auf 
Gehirnschlag infolge der Ueberanstrengung beim Marathon- 
lauf zurückzuführen sei, weshalb der Vorstand des Klubd 
„Esperia", dem der Tote angehörte, die Obduktion der Leiche 
beantragte. Gestern wurde sie vom Polizeiarzte Dr. Archer 
de Castilho ausgeführt, bestätigte jedoch den Verdacht nicht, 
denn der Tod ist wirklich durch Gehirnschlag erfolgt, nicht 
infolge erlittener Mißhandlungen oder durch Vjergiftung. Die 
Sache wird wohl noch ein Nachspiel haben, denn nunmehr be- 
auftragte der Vorstand des Klubs „Tietê", dem die Sportä- 
männer angehören, die Herrn Taccola verletzt haben sollten, 
einen Advokaten damit, gegen den Vorstand des Klubs „Espe- 
ria" eine Klage wegfen Verleumdung einzureichen. 

— Gestern bestand die älteste Tochter des Zahnarztes Herrn 



Victor Strauß, Largo do Thexouro 5, ihr zahnärztliches Exa- 
men vor der Piriifungskommission der hiesigen Escola de Phar- 
macia e Odontológia. Fräulein ^traUÍ3 wird fortan Im Ate- 
lier ihres Vateirs arbeiten. Unsere besten ölückwünsche. 

Deutsche Schule Villa Marianna. Am nächsten 
Sonnabend um 10 Uhr vormittags findet in der Deutschen 
Schule in Villa Marianna die Schlußprüfung statt, der am 
Sonntag nachmittag um halb 2 Uhr eine Weihnachtsfeier folgt. 
Für die liebenswürdige Einladung gu den beiden Festakten dan- 
ken wir verbindlichst. 

xVl unisEipiexi. 

Santos. Gestern liefen die Kreuzer „Barroso" und „Ta- 
moyo" von Rio kommend hier ein. Der Kommandant des „Ta- 
moyo", Fregattenkapitän Francisco de Mattos, kam um halb 
eins von Caxambu, wo er sich zur Kur aufhielt, hier an und 
übernahm das Kommando seines Schiffes. 

— Gestern wurden an Bord des englischen Dampfers „Ara- 
gon" von der Zollbehörde eine Menge Schmuggelwaren be- 
schlagnahmt, wie Gummimäntel, leinene Hemden, Panamahüte, 
Spielsachen etc., für die nun doppelter Einfuhrzoll im Betrage 
von ungefähr 5 Contos zu Bahlen ist. 

— Mit dem Dampfer „Avon" reiste Herr Dr. Paulo Prado 
nach Europa ab, wo er unsern Staat im Kaffeevalorisations- 
komitee vertreten wird, das am 5. Januar in London zusam- 
mentritt. Herr Dr. Prado nimmt Instruktionen der Staatsre- 
giöruiig inii, dafür zu sorgen, daß die kontraktlich vorgesehe- 
nen Verkäufe von Valorisationskaffee in der Weise vorgenom- 
men werden, daß die Lage des Kaffeemarktes, besonders des 
von Santos, nicht gestört wird. 

Amparo. Der Streik dauert unverändert fort. Die Arbei- 
tervereinigung erbot sich, Bauarbeiten von den streikenden 
Arbeitern im Akkord vornehmen zu lassen, oder im Tage- 
lohn bei achtstündiger Arbeitszeit, es ist bis jetzt jedoch noch 
keine Arbeit unter diesen Bedingungen in Angriff genommen 
worden. , 

Bundeshauptstadt. 

— Mit dem Dampfer „Avon" kehrt heute Herr Baron Riedl 
von Riedenau nach Europa zurück, der seit dem März 1908 
Oesterreich-Ungarn blei unserer Regierung vertrat. Wir sehen 
den Herrn Gesandten mit Bedauern scheiden, denn er hat es 
in ausgezeichneter Wieise /verstanden, die Beziehungen zwi- 
schen Oesterreich-Ungarn und Brasilien zu fördern. Indem wir 
Herrn Baron Riedl von Riedenau glückliche Reise und erfolg- 
reiches Wirken in der Zukunft wünschen, schließen wir zu- 
gleich den Wunsch an, daß er auch in seiner ferneren Tä- 
tigkeit Brasilien nicht vergessen möge. 

Die Geschäfte der k. u. k. österreichisch-ungarischen Ge- 
sandtschaft wird bis auf Weiteres der erste Legationssekretär, 
Herr Egger von Möllwald, führen. 

— Der Finanzminister wird die Entscheidung seines Vor- 
gängers, die zollfreie Einfuhr von zur Hochseefischerei ge- 
hörigen Gerätschaften gestattet, einer nochmaligen Prüfung 
unterwerfen. 

— Der Finanzminister schickte an N. Rothschild & Sons 
in London eine Million Pfund Sterling in Wechseln. 

— Der Bau einer Telephonliniè 2rwischen Rio und S. Paulo 
wird zum öffentlichen Wettbewerb ausigeschrieben werden. 

— Der Bundesdeputierte Monteiro Lopes ist gestorben. Mon- 
teiro Lopes war bekanntlich der erste Deputierte rein afri- 
kanischer Abstaniniui<gv Er erreichte durch seine unermüdliche 
Tätigkeit, daß er erst in den Munizipalrat in Rio, dann in 
die Deputiertenkammer gewählt wurde. 

Aus den Bundesstaaten. 

Minas. Aus Ouro Fino schreibt uns unser Dr. L.-Korre- 
spondent: Bedeutende Zivilisationsfortschritte, die so viele 
Städte im Innern S. Paulos während des letzten Dezenniums 
gemacht haben, können wir auch in Minas konstatieren, das 
namentlich an dem Verkehr erschlossenen Plätzen endlich an- 
gefangen hat, sich aus seiner früher mit Recht sprichwört- 
lichen Lethargie herauszuraffen, um der Wohltaten der In- 
struktion, der Hygiene und des Komfortes teilhaftig zu wer- 
den. Unter den vielen in dieser Hinsicht erwähnenswerten Plät- 
zen nimmt Unstreitig die an der Sapurahylinie gelegene Stadt 
Ouro Fino eine der ersten Stellen ein. ' 

Alles, was innerhalb der letzten Jahre hier erstanden ist, 
verdankt seine Existenz der Selbstverleugnung und dem Pa- 
triotismus der Bewohner, die alsl ras'tlosle, südamerikanische 
Yankees unter der Leitung des gegenwärtigen Präsidenten von 
Minas, der hiesiger Bürger ist und dessen Wiege hier stand, 
wahrhaft Großes geschaffen haben, indem sie diese öde, von 
keiner Kultur übertünchte Stätte zu einem rasch aufblühenden 
Zentrum metamorphosierten. Wähtend der letzten drei Jahre 
wurden hier drei bedeutende Instruktionshäuser ins Leben ge- 
rufen: eine prächtige staatliche Volksschule (grupo escolar), 
die an Schönheit, Größe und modernhygienischer Einrichtung 
ihresgleichen sucht, das sechsiklassige, dem SItaatsgymnasiun» 
definitiv gleichgestellte Gollegio Brazil, welches von Aguas Vir- 
tuosas hierher verlegt \\Tirde und eine Normalschule, die in 
Kürze staatlich sein wird. Das sympathische neue Gebäude, in 
welchem das collegio Brazil untergebracht ist, kostete weit 
über dreißig Contos, die durch Zeichnungen hiesiger Bür- 
ger zusammengesteuert wurden und für das zurzeit im Bau 
begriffene neue Gebäude der Normalschule wurden in weni- 
gen Tagen fünfundzwanzig Contos gezeichnet 

Die sich eines herrlichen Klimas erfreuende Stadt besitzt 
ausgezeichnetes Wasserleitungswasser, und epidemische Krank- 
heiten sind hier unbekannt. 

Als weitere Manifestationen der Kultur seien noch erwähnt: 
das neue komfortable, allen modernen Ansprüchen entspre^ 
chende Krankenhaus, der städtische Markt, das beinahe fer- 
tig gestellte Theater, der im Mittelpunkt der Stadt gelegene 
Park, in dts&e' Zentrum sich ein für das Musikkorps bestimm- 
ter Pavillon befindet, eine Agentur des Banco de Credito Real 
de Minas Geraes, Telephonanlage, das symmetrisch gebaute 
Doppelgebäude des Clubs, wo stets die meist gelesenen Zeitun- 
gen aufliegen, literarische Vorträge gehalten werden und je- 
den Monat einmal Ball stattfindet, und das stattliche Gebäude 
der italienischen Gesellschaft Principe de Piemonte. Inner- 
halb zweier Monate wird die elektrische Beleuchtung der Stadt 
ein fait accompli sein und gleichzeitig wird Ouro Rno mittelst 
elektrischer Straßenbahn mit der sechs Leguas von hier ent- 
fernten, bevölkerten und wohlhabenden Villai Caracol verbun- 
den werden, was dem hiesigen Handel sehr zustatten kommen! 
wird. 

Im Munizip gelegene, mehr als eine Legua von der Stadt 
entfernte, fruchtbare Latifundien, die Staatseigentum sind, har'- 
ren ihrer Urbarmachung durch deutsche Kolonisten, die man 
bei Beginn des neuen Jahres hier erwartet. Eine gute Land- 
straße, die von hier nach der Kolonie führt, ist bereits fer- 
tig gestellt und dem Verkehr übergeben, nur die Wohnhäuser 
sind noch im Bau begriffen. 

Dem hier in der Stadt unter sotanen Umständen natürlichen 
Häusermangel wird in absehbarer Zeit abgeholfen sein, da vie- 
lerorts beständig an dem Neubau vton Wohnstätten gearbei- 
tet wird. Die hiesigen Gebäude werden ausnahmslos aus Back- 
steinen hergestellt, und Ziegeleien (olarias) gibt es eine ganze 
Masse. 

Der Wohlstand des Munizips, in dem große Reichtümer ebenso 
selten sind wie Extreme von Armut, resultiert aus der hier 



obwaltenden Polykultur. Kaffee, Viehzucht, Zuckerrohr, Reis. 
Tabak, etwas Wein und Baumwolle sind die hauptsächlichsten 
Subsistenzmittel dieser Zone. 

— Die in Poços de Caldas grassierende pockenähnliche Krank- 
heit ist erloschen, der staatliche SanitätsinspeJitor Dr. Barbosal 
Lima, den die Regfierung zur Bekämpfung der Epidemie her- 
geschickt hatte, ist bereits wieder abgereist. 

— Der wegen Mordes angeklagte Joaquim Dutra, der zum 
drittenmale vor den Geschworenen stand, wurde diesmal "frei- 
Igesprochen. Das vorige Mal 'trar er zu 30 Jahren Zucht- 
haus verurteilt worden. 

— In allen Munizipien wurden Zweigniederlassungen der 
staatlichen Sparkasse gegründet. — ßiine sehr lobens!werte< 
Maßregel. 

Parana. In einem öffentlichen Hause in S. Matheus ent- 
stand zwischen Angestellten der Flußschiffahrt auf dem Igu- 
assu ein großer Konflikt. Die Polizei schritt ein und es kam 
zu einer Schießerei, wobei der Heizer José Lourenço Fir- 
mino erschossen wurde und mehrere andere Wunden erhielten. 

Vermisclite IVacln ielitf^n. 

Phrynes Enthüllung. Die fünf Akademien, die das 
Institut de France bilden, traten kürzlich zu der üblichen öffent- 
lichen Jahressitzung zusammen. Es wurden zwei höchst lang- 
weilip-e und zwei ungemein erbauliche und ergötzliche Reden 
gehalten. Zu diesen gehörte ein origineller Vortrag, den Paul 
Girard. als Vertreter der Akademie der Inschriften und schö- 
nen Wissenschaften, über die schöne Phryne und ihren An- 
walt Hyperides hielt. Es handelte sich um nichts Geringeres 
als um eine Rehabilitisierung der berühmten Hetäre. „Die Böo- 
tierin Phryne", so führte der Gelehrte aus, ,,war eine jener 
Damen, auf die das Athen von damals durch seine lockeren 
Sitten eine große Anziehungskraft ausübte; leichtsinnig ver- 
anlagte schöne Frauen konnten hier rasch ihr Glück machen 
Und zu Vermögen kommen. Eines Tages geriet die schöne 
Frau in arge Schwierigkeiten: ein verschmähter Liebhaber na- 
mens Euthias klagte sie des Atheism-us an, und man weiß, wie 
gefährlich derartige Anklagen in Athen werden konnten. Die 
j^nklage stützte sich darauf, daß Phryne aus ihrer böotischen 
Heimat einen merkwürdigen nächtlichen Kult nach Athen ver- 
pflanzt hatte: es handelte sich offenbar um wilde Liebesorgien, 
die zu Ehren des Isodaites, einer Inkarnation des phrygischen 
Dionysos, veranstaltet worden. Der Prozeß kam vor die He- 
liarten, die Geschworenen jener Zeit. Als Zeit des Prozesses 
darf das Jahr 347 angenommen werden. Man weiß, wie er 
ausgeerangen sein soll. Als Hyperides, der Anwalt der schö- 
nen Phryne, sah, idaß er durch Argumente auf die Richter 
aus dem Volke nicht wirken konnte, führte er seine Klientin 
plötzlich in die Mitte des Gerichtssaales, und zeigte, indem 
er ihr die Schleierhülle vom Körper riß, dem nicht wenig 
erstaunten Gerichtshof ihren nackten Busen. Der Herr Rechts- 
anwalt soll durch diese Geste, die den Richtern die Schön- 
heit der Angeklagten offenbarte, die Freisprechung seiner 
Klientin erãelt haben. Heutigentags wäre er wahrscheinlich 
wegen Schamverletzimg in eine sofort zu vollstreckende Ord- 
nungsstrafe genommen, dann unter Anklage gestellt und zu- 
letzt von der Anwaltskammer aus dem Anwaltsstande ausge- 
stoßen worden . . Herr Paul Girard glaubt aber, daß es 
dem smarten Verteidiger auch bei den alten Griájhen so er- 
gangen wäre, mit anderen Worten: er ist überzeugt, daß die 
ganze Geschichte, obwohl sie im Altertum von Geschlecht zu 
Geschlecht ging und in alter und neuer Zeit in zahllosen 
Dichtungen und Kunstwerken verherrlicht wurde, frei erfunden 
oder mindestens stark aufgebauscht ist. Girard stützt sich da- 
bei auf ein feines psychologisches Argument: „Ich weiß nicht," 
sagt er, „ob Phryne sich überhaupt so ohne weiteres zu der 
dreisten Demonstration ihres Verteidigers hergegeben hätte. 
[Wir besitzen über sie, über ihr Leben und über ihre Gewohn- 

heiten wertvolle Mitteilungen, Mitteilungen, die als authentisch 
betrachtet werden können, weil sie durch bildliche Darstellun- 
gen ergänzt und bestätigt werden. Die schöne FVau stand in 
der Kunst, sich 'zu kleiden, ohne sich zu verunistalten, weit 
über anderen Frauen ihrer Zeit: sie zeigte sich immer in falti- 
gen Gewändern, die sich in raffinierter Weise an den Körper 
schmiegten, so daß die Körperformen, vor allem die Büste, 
scharf hervortraten. Da sie also die Wirkung dessen, was sich 
nicht in plumper Weise sehen, sondern nur ahnen läßt, sehr 
wohl kannte, wäre sie höchstwahrscheinlich von einer so brüs- 
ken ..F)ntkleidung". wie sie ihr Verteidiger an ihr vorgenom- 
men haben soll, nur wenig erbaut gewesen: anderseits kann man 
annehmen, daß der Verteidiger einer solchen Frau in puncto 
Frauenreiz viel zu sachverständig gewesen sein \vird. als daß 
er die Mittel und Mittelchen, durch welche eine schöne Frau 
auf die Männerwelt 'zu wirken sucht, nicht auch selbst ge- 
kannt haben sollte. Man wird also wohl die pikante Prozeßepi- 
sode mit ihren schönen fleischlichen Argumenten zu den Le^ 
wenden rählen müssen . 

Charakterskizzen berühmter Buckliger. Mit 
eigenartigen Studien beschäftigt sich seit einiger Zeit der ita- 
lieni-iche Schriftsteller Scarlatti: er veröffentlicht in der Zeit- 
schrift „Minerva" Charakterskizzen berühmter Buckliger. In 
der neuesten Nummer des Blattes schreibt er über den fran- 
zösi.schen Dichter Paul Scarron, den Verfasser des oritrinellen 
..Virgile travesti". Scarron, der in seiner Jugend ein sorgloses 
Genußleben geführt hatte, ■wurde in seinem 29. Lebensiahre 
infolsre einer schweren Krankheit gelähmt und bucklie. Trotz- 
dem verlor er niemals die gute Laune. Zu einem Kloster- 
bruder. der fest überzeugt war, daß alles irdisches Leid, das 
dem Menschen auferlegt würde, ein besonderes Gnadenrreschenk 
des Himmels wäre, und der deshalb meinte, Scarron könne sich 
frlücklich schätzen, daß Gott ihn mit einem Buckel bedacht 
habe, sap-te der Dichter seufzend: ..Ach, lieber Pater, der liebe 
Gott ehrt und liebt mich ein bißchen zu sehr!" Eines Tarres 
wurde Scarron der Königin Anna, der Mutter Tjud\^'ÍTO XIV., 
\-orgestellt. Die Königin unterhielt sich mit ihm. begann sich 
für ihn lebhaft zu interessieren und fragte, ob er einen be- 
sonderen Wunsch habe, sie würde ihn srern erfüllen. „Wenn 
Sie etwas 'für mich tun wollen. Majestät." ermderte Scarron. 
..so ernennen Sie mich zum Ilofkranken." Die Kôpítíu lachte 
und setzte ihm einen Jahressrehalt aus. Scarron glaubte sich 
deshalb mit vollem Recht als Hofk'ranken betrachten zu kön- 
nen und unterzeichnete von Stund an nur noch: Paul Scarron, 
Malade en titre de la Reine. Einige Tage vor seinem Tode 
mirde 'der Dichter so aufgeregt, da ß er 'Stunden lang krampfhaft 
schluchzen mußte. Als er endlich wieder sprechen konnte, 
sagte er: ,,Sobald ich mich von diesem unangenehmen Lei- 
den befreit haben werde, will ich eine Satire gegen das 
Schlnchzen schreiben!" Er konnte diese Satire nicht mehr 
schreiben, blieH ab^r trotzdem lustig bis zur letzten Stunde. 
Als er im Sterben lag und seine Angehörigen weinend an sei- 
nem Bette standen, sagte er: „Liebe Kinder, ihr werdet nie 
so über mich weinen können, we ihr über mich gelacht habt, 
und wenn ihr noch so lange weinet!" Sein letzter Scherz war 
etwas ungewöhnlich: er hinterließ testamentarisch seine Gattin 
T^rancoise d' Aubigné dem König Ludwig XIV.. und die Dame 
war eine so geschickte Testamentsvollstreckerin. daß sie bald 
den König ^nnz in ihre Gev/alt bekam: sie wurde ziierst seine 
Geliebte und dann unter dem Namen Frau von Maintenon seine 
morganatische Gemahlin. 

Letztes Mittel. Zimmerherr: „Schon wieder fehlt mir 
ein Knopf; das geht nicht mit rechten Dingeri zu. Ich glaube, 
die Tochter meiner Wirtin lockert hin und wieder einen, um 
sich mir go nach und nach unentbehrlich zu machen." 



Revista Americana. 

Mit der kürzlich erschienenen Nummer 12 vollendet die „Re- 
vista Americana" ihren ersten Jahrgang. Die Tatsache erscheinl 
mir wichtig genug, um an leitender Stelle über diese Monats- 
schrift zii sprechen die einen Ruhmestitel für. Brasilien bil- 
det. Im kulturgesättigten Milieu Europas ahnt man kaum, 
welche Leistung diese zwölf Hefte einer wissenschaftlich- 
literarischon Zeitschrift in ßüdamerika darstellen, welche Summe 
von Mühe und Aufopferung für die beiden Herausgeber, die 
Hérren Araújo Jorge und Carlos de Áraujo, die Vollendung 
des ersten Jahrgangs bedeutet. Wir besitzien in Brasilien be- 
reits einige periodische Publikationen streng wissenschaftli- 
cher Natur, wir hatten auch schon wissenschaftlich-lite- 
rarische Zeitschriften. Für die eine Gattung sei an die von 
Dr. Hermann von Jhering herausgegebene „Revista do Museu 
Paulista", für die andere an die „Revista Brasileira" erin- 
nert. Aber während die einen sich nur an einen beschränk- 
ten Leserkreis wenden, haben die anderen sich nicht halten 
können. Auch der „Revista Americana" wurde bei ihrem Er- 
scheinen ein baldiges Endte prophe2ieit. Diese Prophezeiung 
ist bisher nicht nur nicht in Erfüllung gegangen, sondern das 
neue Unternehmen hat sich in einer Weise entwickelt, die 
selbst die kühnsten Erwartungen dier Herausgeber übertrifft. 

Leider haben wir in Brasilien selber uns den geringsten 
Anteil an der beifälligen Aufnahrae zuzuschreiben, die die „Re- 
vista Americana" erefunden hat. Bei uns ist der Boden wis- 
senschaftlicher und höherstehender schöner Literatur nicht ston- 
derlich günstig. Wir bewohnen zwar nicht nur das größte 
I.and des Kontinents, sondern sind mit unseren 25 Millionen 
Seelen auch bei weitem das zahlreichste Volk Südamerikas, 
aber daß wir in Bezug auf allgemeine Bildung am höchsten 
stünden, kann man nicht behaupten. Es muß vielmehr ohne 
weiteres zugegeben werden, daß in Argentinien und Chile 
die Volksbildung eine höhere Stufe erreicht hat, als bei uns. 
Und was das Hochschulwesen anbelangt, so rangieren wir 
noch tiefer. Fast alle die" spanischen Schwesterrepubliken be^ 

Pflichten einer südamerikanischen Zeitschrift. Hier gilt es, in 
allgemein verständlichen Arbeiten den Lesern dr« Ergebnisse 
der neuen Forschung vorzuführen, und zwar nicht nur der 
abròlut, sondern auch der relativ, nämlich für Südamerika 
neuen. Der europäische Leser findet daher öfters Dinge, die 
ihm längst bekannt sind. Aber auch er kommt auf seine Rech- 
nung, denn neben diesen allgemein orientierenden Arbeiten steht 
eine F^lle von Untersuchungen über speziell südamerikanische 
Fragen aus dem Gebiete der Geschichte und Geographie, der 
Völkerkunde und Literatur. Dazu kommt, was nicht minder 
wertvoll ist, eine Anzahl von Aufsätzen, die europäische Pro- 
bleme von südamerikanischem Gesichtspunkte aus behandeln 
und die immer lehrreich sind, auch dort, wo uns die Be- 
trachtungsweise verfehlt erscheint. Denn gerade dieses Mes- 
sen mit anderen Maßstäben ist es, was uns in Europa mit 
seiner zunehmenden Internationalisierung und Nivellierang oft 
so schwer fällt Zu den theoretischen Erörterungen tritt die 
Wiedergabe meist gutgewählter Gedichte, Novellen und Skizzen, 
die auch das dichterische Vermögen dieses aufstrebenden Erd- 
teils kennen und achten lehren. 

Aus all diesen Gründen habe ich die Entwickelung der ,,Re- 
vista Americana" von Anfang an svmpathisch verfolgt. Daß 
sie mir, als einem berufsmäßig mit Politik beschäftigten Men- 
schen, auch wegen ihrer Verdienste um die Annähenmg und 
das Sichverstehen der Völker wertvoll erschien und noch er- 
scheint. sei ebenfalls angemerkt. Und zwar beschränken sich 
diese Verdienste durchaus nicht auf Südamerika. Im Gegen- 
teil hat die „Revista Americana" gerade für das Verständ- 
nis deutschen Geisteslebens viel getan, was nicht weiter ver- 
wunderlich erscheint, wenn ich hinzufüge, daß die Herausge- 
ber beide deutsch können und daß der eine von ihnen, Dr. 
Carlos de Araújo, in Bonn studiert und in Tübingen promo- 
viert hat. Ich glaubte daher anläßlich der Vollendung desi 
ersten Jahrgangs noch einmal die Aufmerksamkeit der deut- 
schen Leser diesseits und jenseits des Ozeans nachdrücklich 
auf die „Revista Americana" hinlenken zu sollen. 

Waa nun den Inhalt von Heft 12 im besonderen anbelangt, 
so wird es eröffnet durch' die Rede, die Pedro Lessa anläß- 

sitzen Universitäten, einige sogar mehrere. Diese Universdtä'- Upj, seiner Aufnahme in die Academia Brasileira de Letras über 
ten stehen nicht alle sonderlich hoch. Aber selbst diejenigen Vorgänger Lucio de Mendonça hielt. Man muß akademi- 
von geringerem Werte bilden immerhin einen Mittelpunkt für Lobreden gegenüber natürlich immer mißtrauisch sein, 
das geistige Leben des Landes, geben und verarbeiten Anre- , ^i,er auch mit dieser Einschränkung in Pedro I^essas 
Mingen. halten die Fühlunir mit der intellektuellen Bewegung | interessantes und Neues über einen Autor finden. 
flcv Alten WeU aufrecht. Uns fehlt ein solches Zentrum. Bei I Brasilien mit Recht zu seinen bedeutendsten Schriftstel- 
uns sind die höheren Studien in eine Reihe staatlicher und ; igj^ten Jahrzehnte sählt. Auch die Antwort, mit der 
freier Fachschulen zerfnlittert. Damit fallen nicht nur die man- 
cherlei Vorteile der Konzentration fort, sondern leidet er- 

Clovis Bevilaqua den Redner in den Reihen der Akademiker 
begrüßte, ist abgedruckt. Aus Santiago de Chile steuerte B. 

fahnmgsgemäß auch die Wissenschaftlichkeit des Studienbe- Subercaseaux literarische Bemerkungen über Emile 
triebs, eben weil der große Zusammenhang fehlt. In der Tat ^ola und die Parnassiens bei, die sich durch anerkennenswerte 
haben Brasiliens bodenständige Elemente bislang' erst wenig Unbefangenheit und Sicherheit des Urteils auszeichnen. „Die 
zum Fortschritt der Wissenschaften beigetragen. 

Diepe. Umstände muß man sich vor Augen halten, wenn man 
das Verdienst der Herren Joro-e und Araújo richtig würdi- 
gen will. Vielleicht hätten auch sie ihr Ziel nicht erreicht, 
wenn sie sich ausschließlich an Brasilien p-ewandt hätten. Aber 
sie steckten sich von vornherein den Kreis ihres Wirkens 
weiter. .S'e wollten keine ..Revista Brasileira" herausgeben, 
sondern eine ..Revista Americana", w'ollten das geistige Schaf- 
fen ganz Latein-Amerikas in ihrer Zeitschrift wie in einem 
Brennsüiegel einfaneen. Das ist ihnen ohne Frage gelungen'. 
Sie haben die bedeutendsten Männer des spanischen wie des 
portugiesischen Amerika alä Mitarbeiter gewonnen und kön- 

,,nen schon am Schluß des ersten Jahrganges mit Befriedigung | ben ist, nämlich über die Literatur Perus während der Kolo- 
auf ihr Autorenverzeichnis zurückblicken. , nialzeit. Er handelt auch von der Literatur in den Sprachen 

Es ist nicht alles Neugut. was in diesen Aufsätzen nieder- der Eingeborenen und namentlich von dem Drama „Ollanta",- 
gelegt ist. Das wäre zuviel verlangt, entspräche weder den das im Jahre 1853 zum ersten Male von Tschudi herausgegeben 
Aufgaben einer sich an den weiten Kreis der Gebildeten, etwa wurde und mit Recht das hohe Interesse der Literaturforscher, 
nach Art der „Deutschen Rundschau" wendenden, noch deni Hiatorik'er und Ethnologen erregte. Wiesse kommt zu dem mir 

Zeder vom Libanon" ist eine Errählung Alberto Rangels über 
schrieben, die uns vom Heimwfeh eines syrischen Maroniten 
erzählt, der in den Urwäldern des oberen Amazonas lebt und 
in Brasiliens wildem Westen die Zedern des Libanon nicht ver- 
gessen kann. Von hohem Interesse sind die eingestreuten histo- 
rischen und folkloristischen Angaben aus der ,.Hyläa". Fran- 
cisco Felix Bayon (Butenos Aires) redet einer Allianz zwischen 
Argentinien, Brasilien, Chile, Mexiko und Peru das Wort, zur 
Verteidigung der Selbständigkeit des lateinischen Amerika. Carl 
Wiesse (Lima), der schon in früheren Heften sehr wertvolle 
Beiträge geliefert hat, steuert diesmal eine Arbeit über eiii 
Gebiet bei, das bisher noch ziemlich undurchforscht geblie- 



richfííí erscheinenden Schlüsse, daß daa Drama in der über- 
h'eferten Form entweder von einem in der spanischen Schule 
erzogenen Kreolen oder Indianer oder aber von einem deä 
Quichua machtigen Spanier (Geistlichen?) g;eschrieben worden 
sei, jedoch nur die Umformune: eines bereits in vorspanischer 
Zeit gespielten Werkes darstelle. Die Bierphilister-Philosophie, 
die Haeckel in seinen „Weltraetseln" zum besten giebt — 
unbeschadet seiner großen Verdienste auf seinem Spejsialge- 
biet — hat auch in Südamerika in billigen Uebersetzungen Ein- 
gang gefunden. Eine Zurückweisung war daher zeitgemäß. 
Walter de Azevedo gibt sie in ansprechender Form, überwie- 
gend auf Grund deutscher Quellen. Ueber die „Oouvade", das 
Kindbett der Männer, berichtet Rudolnh R. Schuller (Para). 
Br vergaß, unter den Forschem, die diese merkwürdige Sitte 
beobachteten. Karl von den Steinen anzuführen. Er kommt 
zu dem Schlüsse, daß die Couvade nicht aus der Zeit 
des sinkenden Matriarchats stammen könne, sondern älter sei, 
nämlich der unbeschränkten Promiscuität angehöre. Gründe 
für seine Ansicht giebt er nicht. Mir wll es scheinen, daß man 
am zwanglosesten das Bestreben, dem Kinde einen bestimmten 
Vater zuzuweisen, sei es aus religiösen, sei es aus rechtlichen, 
sei es aus erzieherischen Gründen, als Ursache der Couvade 
ansehen kann. Dann aber kann sie ebensogut Zuständen des 
Hetairismua wie der Polvandrie entsprangen sein. Um zu Schlüs- 
sen zu gelangen, müßte daher zunächst noch das Sexual- und 
Eheleben der betreffenden Völker, auch in der Vorzeit, auf- 
geklärt werden. Gedichte von Péthion de Villar (Bahia) und 
Julio Herrera y Reissig, der Hoffnung Jung-Uruguays, wer- 
iden in dem Hefte ebenfalls veröffentlicht, das eine reich- 
haltige Bibliographie beschließt, Dr. B. 

An» 

— Der kürzlich verhaftete Stallmeister des Zaren, Wonl- 
jarljarski, der beschuldigt wMrde, seinem Sohne bei der Fäl- 
schung des Testaments des Fürsten Oginski geholfen zu ha- 
ben, ist auf Befehl desj Zaren seines Hofranges entkleidet wor- 
den, Dies wird als ein sicherer Beweis der Schuld Wonljarl- 
jarskis angesehen, der mit dem Kai^rhause verwandt ist und 
großen Einfluß besaß. 

— Der in Berlin lebende Historienmaler Heinrich Lauer weilte 
in den letzten Wochen bei seiner Mutter und seinen Geschw- 
stern in Weisenheim a. S. Er richtete sich dort ein Atelier 
ein und arbeitete an einem Kolossalgemälde „Der Kampf um 
die christliche Religion". Auf einem Teil des Bildes mrd Frank- 
reich als Marianne dargestellt, die ihr Haupt dem Papst in 
den Schoß legt, während der französische König Mariannö 
von diesem Platz fortreißen will. Diese Darstellung erregte 
bei dem katholischen Pfarrer von Freinsheim Anstoß, und 
er verkündete von der Kanzel herab, daß das Bild in 'we- 
nigen Stunden in seinem Besitz sein müsse. Auf Ansuchen des 
Pfarrers begaben sich nun ein Gendarm, ein Schutzmann und 
noch eine dritte Person zu dem Maler, um das Bild zu kon- 
fiszieren. Trotz des Protestes Lauers packten Gendarm und 
Schutzmann das vier Meter große Gemälde und brachten es 
in Polireigewahrsam. 'Der Maler benachrichtigte nun den 
Staatsanwalt, und Gendarm und Schutzmann werden sich jetzt 
wegen Hausfriedensbruches zhi Verantworten "haben. 

— Auf dem wegen seiner herrlichen Lage und seiner Na- 
turschönheiten weit bekannten Schlosse ülheim bei Hz in der 
OststeSermark wurden Originale des berühmten englischen 
Malers Philipp de Hamilton entdeckt. Die sehr wertvollen Bil- 
der stellen zwei Sauhetzen dar und stammen aus dem An- 
fange des 18. Jahrhunderts. Sie sind im Kolorit sehr schön 
gehalten und die Formen der dargestellten Tiere Zeichnen 
sich durch außerordentlich' scharfsinnige Behandlung aus. 

■— Papst Pius X. hat der Dichterin Baronin Enrica Han- 

del-Mazzetti unterm 11. v. M. 3en apostolischen Segen.nebst 
dem Danke für das von der Schriftstellerin ihm übersandte 
Drama „Sophie Barats Bernf" gespendet. Bekanntlich hat sich 
Baronin Handel-Mazzetti in einem offenen Schreiben vor kur- 
zem dagegen verwahrt, eine Patteigäjigerin des Modernismus . ■ • «7* »WiW) "ff 
ZU sein. . ' ' Í 
 Max Gorki hat, wie man aus Moskau meldet, ein neues 

Theaterstück vollendet, das ,,Sawa Schelesnowa" Ketitelt ist. 
Wie Freunde d€w Dichters mitteilen, soll dieses Stück Gorkis 
von großer theatralischer Wirkung sein, Ueber den Inhalt 
des neuen Bühnenwerkes verlautet nur soviel, daß es neue 
rus.«ische Mensfehen und neue rassische Strömungen zur Dar- 
stellung bringt. Die Gestalt der Heldin des Stückes, die Sche- 
lesnowa, soll besonders gelungen sein. 

— Der Streit um die Veröffentlichung von Goethes soge- 
nanntem „Urmeister", der bekanntlich als vterloren anges^ 
honen und zu Beginn des heurigen .lahres in der Schweiz wie- 
der aufgefundenen. Im Besitze eines Nachkommens von Goe- 
thes Freundin Barbara Schultheß befindlichen ersten Fassung 
vnn „Wilhelm Meister", kann als beendet angesehen werden. 
Wie man erfährt, wird das Buch bereits in den nächsten Wo- 
r-.hen im alten Goethe-Verlage Cotta, und zwar unter dem Ti- 
+^>1 „Wilhelm Meisters theatralische Sendung" erscheinen. Zu- 
nächst wird nur eine Luxusausgabe für Bücherfreunde veran- 
"taltet. der unmittelbar vor Weihnachten noch eine wohlfeile* 
\usgabe folgen soll. Die Sache schob sich dpshalb so lanr« hin- 
lus.'^weil die Erben Goethes, sich auf den Paragraphen 29 des 
deutscher Urheberrechtes stützend, anfänfrlich große Schwifv 
rigkeiten machten. Nach diesem Paragraphen genießen näm- 
lich puch solche Werke, die noch SO .Jahre nach dem To-Io 
des Verfassers aultauchen, sofern sie zum erslenmal ver?if- 
fentlicht werden, eine gesetzliche Schutzfrist Von zehn .lah- 
ren. In deutschen Verlegerkreisen entspann sich nun um die 
Gewähr des Abdruckes des ..TIrmeisters" ein ungemein hef- 
tig geführter Wettkampf. Schließlich errang Cotta, das alta 
Verlegerhaus der Goetheschen Schriften, den Sieg, in dessen 
Eio-entum nunmehr auch „Der Urmeister" oder we Goethe 
splbst die erste Fassung seiner Dichtung nannte. „Wilhelm 
Meisters theatralische Sendung" übergegangen ist. 

— Bei der Kriminalpolizei in Berlin erschien ein älterer 
Mann, der sich Haiek nannte und vorgab", in dem böhmischen 
Städtchen Kerhowitz einen Raubmord verübt zu haben und 
nach der Tat nach Brasilien entflohen zu sein. Arbeit konnte 
er aber dort nicht finden, ebenso nicht in Berlin. 

Wer Belasreriingfsznstnn^. 

Wie die Meuterei des Seebataillons ausbrach, wissen wir heute 
aus« Berichten des I^utnants Tromnowskv und anderer Offiziere 
sranz trenau. Was? aber die Veranlassung war. ist noch immer 
unaufsreklärt. Es heißt, daß einige der RädelsPihrer im Ver- 
hör wichtige Enthüllune'en gemacht hätten, die aber die Rede- 
runtr noch streng geheim hielte, um ihre Maßnahmen nicht 
vereitelt zu sehen, Wa.s an dieser Behauptung wáhr ist, läßt 
sich unmöglich kontrollieren. Die Rio-Presse ist während des 
Belagerungszustandes einer Zensur unterworfen, die allerdings 
in einer so milden Form ausgeübt wird, daß die anständige 
Presse sich nicht beschweren kann, Ihre Organe erkennen denn 
auch an, daß die Regierang ihnen äußerst entgegenkomme. 
Nur die Hetz- und Radaublätter fühlen sich unbehaglich. Da» 
..Seculo" veröffentlicht in der Spalte, in der eS sonst sein 
Gift in Artikeln zu verspritzen pflegte, die„Geschichte der 
Prinzessin Magelone", und in seiner Abteilung ,,Novidades" 
bringt es statt politischer Kommentare Nachrichten über die 
Aufnahme, die die Erzählung bei dem Publikum findet In- 
wieweit die Geschichte von der schönen Magelone zu einer 
versteckten Satire auf aktuelle Verhältnisse umgearbeitet wer- 
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(den ist, vermochten wir nicht zu prüfen. Das „Diarlo de No- 
ticias" läßt den Raum für die Artikel frei und druckt nur eine 
Ueberschrift hin, indem es hinzufügt, daß es die zugehörigen 
Texte nach Aufhebung des Belagerungszustandes in chrono- 
logischer Folge veröffentlichen werde. DäJJ sie mit ihrem Ge- 
bahren sich maßlos lächerlich machen, fühlen die Federhel- 
den der beiden Blätter natürlich nicht. 

Von den verabschiedeten Matrosen sind gestern mit den 
Dampfern „Iris" und „Manaos" bereits 400 nach dem Ama- 
zonas abgereist, um für die Hafengesellschaft von Para und 
für die Madeira—Mamorébahn zu arbeiten. Sie sollen gute 
Löhne erhalten, und wir wünschen ihnen von Herzen glückliche 
Fahrt und daß es ihnen dort oben recht Wohlgefallen möge. 
Wenn sie dann recht tief im Urwald sitzen und gewahr wer- 
den, daß sie als „freie" Arbeiter einer ganz anderen Disziplin 
unterworfen sind denn als „geknechtete" Matrosen, so ist das 
eine sehr heilsame Erkenntnis, die ihnen wohl zu gönnen ist! 
Auf der Insel Villegaignon befinden sich noch 1800 Seeleute, 
von denen der größte Teil ebenfalls verabschiedet werden 
wird. Soweit sie sich nicht auch den Amazonasgesellschaften 
verschreiben, schickt die Regierung sie mit Freifahrkarten in 
ihre Heimat zurück. Der Marineminister ist bestrebt, die Be- 
rührung der aus den Marineschulen kommenden jungen Mann- 
schaften mit den alten Verbrechern und Meuterern nach Mög- 
lichkeit zu verhüten. 

Unsere Marine befindet sich infolge der beklagenswerten 
Ereignisse in einem Zustande völliger Auflösung. Wir haben 
nach der Entlassung der unbrauchbaren Elemente nicht mehr 
Leute genug, um die großen Kähne zu bemannen. Die Dread- 
noughts werden daher in Reserve gestellt und zunächst Aus- 
beaserungsarbeiten an den Türmen unterzogen werden, die durch 
die Anwendung von Salzwasser während der ersten Meuterei 
manövrierunfähig gemacht wurden. Die Mannschaft ist, wie 
wir bereits gestern berichteten, ausgeschifft worden. Statt ihrer 
gingen Leute vom "Lloyd Brasileiro an Bord, um im Verein 
mit den Maschinisten, Elektrotechnikern u. s. w. die Bedie- 
nung und Bewachung der Schiffe zu übernehmen. Nachdem 
die große Reinigung des Personalbestandes vollzogen ist, gilt 
es, von Grund auf neuzubauen. Das ist nicht von heute bis 
morgen auszuführen, und so lange sind die Riesenschiffe altes 
Eisen. Es sind auch schon Stimmen laut geworden, die einen 
Verkauf der Dreadnoughts anraten. Abnehmer würden sich 
massenhaft finden, und wir könnten beim Verkauf viel mehr 
bekommen, als uns die Kähne gekostet haben. Daß wir uns 
mit diesen Schiffen eine Zuchtrute aufgebunden haben, ist si- 
cher. Es fragt sich nur, ob wir all diese Mißstände im Interesse 
der Landesverteidigung in Kauf nehmen müssen. Diese Frage 
ist unseres Erachtens zu verneinen. Ein Konflikt wäre nur mit 
Argentinien denkbar, allerdings nicht unter der Präsidentschaft. 
Saenz Pena. Aber die Entscheidung würde nicht zur See fallen, 
sondern zu Lande, ebenso wie Frankreich und Deutschland 
oder Deutschland und Russland ihre Differenzen niemals zur 
See austragen werden. Wozu aber sonst die Dreadnoughts? 
Doch nur, um einem Großmachtdünkel zu fröhnen, zu dem 
nichts uns berechtigt. Es ist richtig, daß Argentinien jetzt 
auch große Schiffe jn Auftrag gegeben hat. Ebenso richtig 
ist jedoch, daß e^ sich nur ungern zu diesem Schritte entr 
schloß und nur notgedrungen unserem Beispiel folgte. Nichts 
leichter also, alsl mit Argentinien zu einer Verständigung in 
dieser Frage zu kommen! Bauen wir statt dessen lieber un- 
sere Küstenbefestigungen aus, damit sie nicht angesichts zweier 

"'drohender Kriegsschiffe als unhaltbar schleunigst verlassen wer- 
den müssen. Schützen wir unsere Häfen durch ein großzügi- 
ges und sorgfältig ausgeführtes Minensystem. Bringen wir die 
Fahrzeuge des Kleinkrieges auf die Höhe, die feindlichen, 
zum Eindringen in unsere vielen flachen Häfen unfähigen Ko- 
lossen das Verweilen in unseren Gewässern unbehaglich und 
geföhrlich erscheinen läßt. Dann sind wir für absehbare Zeit 

nach der Seeselte hin b'éásér gesichert, älä dUFCh Dfôa.dllOUghtí', 
die uns selbst bedrohen. Dann werden wir auch mehr Krafi 
und Geld zur Ausbildung unseres Landheeres, zur Durchfüh- 
rung einer wirklichen allgemeinen Wehrpflicht übrig haben. 
Und wer kann bezweifeln, daß das Landheer vorläufig für un- 
sere Stellung in Südamerika viel wichtiger ist, als die Flotte.' 

;ä»ä.O ir*£Lulo. 

— Der Staatspräsident unterzeichnete das Dekret, das die 
Fristen und Bedingungen für die Bezahlung der Kolonielosö 
für alle Staatskolonien mit Ausnahme von Fariquera-Assu bfi 
Iguape einheitlich regelt. 

— Am 2. Januar kommenden Jahres wird hier eine Ver- 
sammlung von Vertretern iä^mtlicher Eisenbahngesellschaiteii 
stattfinden, in welcher die Arbeiten der Kommission geprüíi 
und angenommen werden sollen, die seiner Zeit eingesetzt 
wurde, um eine Neuklassifizierung der Waren und eine Re- 
vision der Fracht- und Telegraphentarife vorzunehmen. I'ie 
vorgeschlagenen Aenderungen, worunter sich manche Fraciil- 
ermäßigungen befinden, sollen nach der Annahme der Staat«- 
und der Bundesregierung zur Genehmigung vorgelegt werdi^n. 

— Der Deputierte Sampaio Vidal, Urheber des Projekts über 
das Patronat für Landarbeiter, suchte gestern den Ackerbuu- 
sekretär auf, um ihm mitzuteilen, daß der Entwurf von der 
Justizkommission der Kammer befürwortend begutachtet wor- 
den seL 

— Nach dem gestern vom Staatspräsidenten vollzogenen 
Dekret werden die neuankommenden Kolonisten ihre Kolonie- 
lose innerhalb einer Frist von 10 Jahren, die bereits ansässi- 
gen innerhalb einer Frist von 5 Jahren zu bezahlen haben. Die 
Kolonisten auf der Kolonie Pariquera-Assu werden die Zah- 
lung in zwei Raten leisten, wie bisher, 

— Da das Verkehrsministerium viele Anträge zum Bau der 
Telephonlinie von hier nach Rio erhalten hat, wird Herr J, 
J. Seabra die Vergebung der Arbeiten zum öffentlichen Wett- 
bewerb ausschreiben. 

— Während der vorigen Woche starben jn der Hauptstadt 127 
Personen, wovon 69 piännlichen, 58 weiblichen Geschlechts 
waren, 96 waren Brasilianer, 31 Ausländer, 67 Kinder unter 
zwei Jahren. Im gleichen Zeitraum erfolgten 60 Eheschlies- 
sungen und 229 Geburten. 

— Die große Frage, ob man in S. Paulo ruhig auf der Straße 
stehen bleiben und seine geliebte „Trosa" halten kann, ist 
doch noch nicht endgültig entschieden. Die Freunde der „Prosa" 
haben sich bei dem Spruch unseres Justiztribunals nicht be- 
ruhigt, sondern haben die Entscheidung des Höchsten Bunde^ 
gerichts angerufen, das nun in seiner nächsten Sitzung über 
diese hochwichtige Frage entscheiden wird. 

— Im „Estado de S. Paulo" handelt der mit dem Pseudonym 
„Esculapio" zeichnende Mitarbeiter in seiner Rubrik „Coisas 
da sciencia" heute auch von Prof. Ehrlichs berühmtem „606''. 
Er läßt der Heilkraft des Mittels volle Gerechtigkeit wider- 
fahiren, weist auch darauf hin, daß es bei der Syphilis ursprüng- 
lich verwandten Krankheiten ebenfalls mijt Erfolg angewandt 
wird, und hofft, daß es auch bei der von Dr. Carlos Chagas 
in Minas entdeckten Krankheit anwendbar sei. Dann aber macht 
er sich eine neue Verleumdung zu eigen, die die Franzosen 
ausgeheckt haben, als die Behauptung von der Unwirksam- 
keit des Mittels nicht mehr zog. Er sagt. Ehrlich habe seine 
Erfindung für 20 Millionen Mark an die Fabrik (die Höchster 
Farbwerke) verkauft, und diese halte das Mittel zurück, un; 
den Preis in die Höhe zu treiben. Er knüpft daran einige Be- 
merkungen über Habgier usw. Die Schlußfolgerungen sind ir- 
rig, da sie von irrigen Voraussetzungen ausgehen. Herr Escu- 
lapio kann die Bestätigung aus französischem Munde hören, 
wenn er will. Der bekannte Pariser Arzt Dr. Henry de Rothschild 
bat Prof. Ehrlich in Frankfurt, besucht und darüber einen 



Bericht veröffentlicht. Dr. de Rothschild bietont ausdrücklich 
die große Uneigennützigkeit des deutschen Gelehrten, der sich 
nur einen Anteil des Verkaufsgewinnes gesichert habe, um 
damit am Pathologischen Institut, dessen Direktor er ist, ein 
Laboratorium für Biochemie einrichten zu können. Diese Un- 
eigennützigkeit deutscher Gelehrter — siehr im Gegensatz zu 
derjenigen gewisser anderer Nationen — ist ja sprüchwört- 
lich! Wenn wir das Mittel noch nicht in größeren Quantitäten 
nach Brasilien bekommen, so ist das nicht böser Wille der 
Höchster Farbwerke, sondern erklärt sich sehr einfach aus 
dem Umstände, daß der deutsche Gelehrte und die deutsche 
Fabrik erst dem deutschen Bedarf genügen wollen, ehe sie 
die Bestellungen des Auslandes erledigen. Wer wollte ihnen 
daraus einen Vorwurf machen? 

— Am Sonntag fand in den Festsälen des Klubs Germania 
die Weihnachtsfeier der Grotheschen Schule statt, die einen 
wohlgelungenen Verlauf nahm. Die Gesangsvorträge von Frau 
Marx und die Deklamationen von Fräulein Marx fanden rei- 
chen Beifall, der durchaus verdient war. Auch die Pyramiden, 
die von den kleinen Schülern gestellt wurden, wurden vor- 
züglich ausgeführt. Die Schülerinnen und Schüler spielten dann 
zwei Theaterstücke, „Le concours de bébé" und „Knecht Ru- 
precht auf der Straße". Konnten sie im ersten zeigen, daß 
sie in der Schule etwas gelernt hatten, so gab ihnen das zweite 
Gelegenheit, ihre schauspielerischen Fähigkeiten zu zeigen. Sõ,e 
spielten mit wahrer Begeisterung. An die Aufführungen schloß 
sich ein Ball an, der die Erschienenen bis zu vorgerückter 
Stunde versammelt hielt. Obwohl kurz vor Beginn des Festes 
ein heftiger Regen einsetzte und obwohl die Unkosten sehr 
hoch waren, konnten doch an den Verein Deutsches Kranken- 
haus, für den der Reinertrag bestimmt war, 100 Milreis ab- 
geführt werden. 

Allgemeine Deutsche Weihnachtsfeier des 
Vereins Deutsche Schule S. Paulo. Wieder ruft die 
Deutsche Schule S. Paulo alle Deutschen und Deutschenfreund© 
zum deutschesten aller Feste, auf W;eihnachtsfeier zusammen, 
diô sie am Sonnabend im Casinotheater veranstalten wird. Wer 
am vorjährigen Feste teilnahm und nun den neuen Ruf hört, 
der erinnert sich des prächtigen Verlaufes jener Feier, wie 
sich die Paulistaner Deutschen aller Klassen und Stände in 
großer, schöner Harmonie vereinigten, und wie diese Ver- 
sammlung in der weiten Halle ein Bild von geradezu impo- 
nierender Wirkung darbot. Aus jener Veranstaltung sind noch 
mancherlei Erfahrungen gesammelt worden, die der jetzigen 
Feier zugute kommen werden; das Programm ist vollkomme- 
ner ;jnd gründlicher durchgearbeitet, es wird etwas wenigen 
Zeit in Anspruch nehmen, um den Tanz früher beginnen zu 
lassen, seine Abwicklung wird prompter vor sich gehen und 
dadurch die Wirkung erhöhen. Darum rechnen die Veran- 
stalter auch wieder damit, daß alle Freunde der deutschen 
Sache dn S. Paulo nicht allein selbst kommen, sondern auch 
in den weitesten Kreisen für das Fest Propaganda treiben 
und es zum Mittelpunkt eines großen Stelldicheins machen. 
Die Eintrittskarten sind bereits in der Papierhandlung H. Ro- 
senhain zu haben. Sie sind im Preise etwas höher als sonst 
gehalten, weil der Schulfonds wenn irgend möglich einen Fest- 
überschuß gewinnen soll, den er immer gebrauchen kann, 
und weil alle wissen, daß, wo es sich um die Deutsche Schule 
handelt, jeder einzelne immer noch einmal eine kleine be- 
sondere- Leistung über hat. Wer in S. Paulo seine deutsche 
Sprachangehörigkeit zu schätzen weiß, der ■ komme zur deut>- 
schen Weihnachtsfeier! 

Polytheama. Gestern erschien die Gesellschaft Lahoz wie- 
der auf der Szene mjit der „Dollarprinzessin". Die Aufführ- 
ung war in allen Stücken als wohlgelungen zu bezeichnen. Lina 
Ijahoz, Giselda Cumeri, Aconci und Peraccini wurden mit gros- 
sem Beifall ausgezeichnet. Heute die populäre Operette von 
Audran „Mascotte" mit Lina Lahoz in der Rolle der „Nina". 

Colombo. Die V1 >llung der „Mafiusi" hatte eine recht 
große Zuschauermenge ins Theater gelockt, wie das ja kein 
Wunder ist, denn viele interessieren sich für Darstellungen 
aus dem Treiben der unheimlichen G«heimgesellschaft der „Ma- 
fia". Heute kommt das Drama von Mario Leone „Im Namen 
des Gesetzes" zur Aufführung. Grasso hat die Rolle des „Luig^", 
Marinella Bragaglia die der „Rosa", der beliebte Komiker 
A. Musco spielt den „Pietro". 

S a n t' Anna. Den besonderen Beifall des gutbesetzten Hau- 
ses fand gestern Hartmann mift seinen interessanten Hunden, 
die zum erstenmale auftraten. Auch die Debriège mit ihren 
flott vorgetragenen verwegenen Kupletts, die Akrobaten Shané 
and Sidney, Mignon Hette, Josette Lison usw. boten viel des 
Anziehenden. Für heute hat die Direktion wieder ein sehr ab- 
wechslungsreiches Programm zusammengestellt. 

Gasino. Die Tänzerinnen Dambray, die italienische Sän- 
gerin und Verwandlungskünstlerin Linda Morice, die Sängerin 
und Tänzerin Gypz, die graziösen 3 Schwestern Alfonse mit 
ihren verführerischen spanischen Tänzen bilden, die Hauptan- 
ziehungskräfte des Theaters, ^nnabend wird die Truppe des, 
„Casino" eine Vorstellung im Moulin Rouge geben, wobei did 
brasilianische Tänzerin Bugrinha, „die Königin des Maxisee" 
zum ersten Male auftreten mrd. 

Bijou-Theater. Die Vorführung des Farbenfilms „Se- 
miramis" von Pathé unter Begleitung der Rossinischen Musik 
war der große Erfolg der gestrigen Vorstellung, die außer- 
ordentlich stark besucht war. Heute wird unter anderem der 
interessante dramatische Film „Die ^terbrochene Puppe" von 
Biograph vorgeführt werden, auch kommt „Semiramis" zur 
Wiederholung. 

allen Linien innerhalb der Stadt, auch auf den etwa zu erbau- 
enden, 200 Reis bis Boqueirão oder Gonzaga, 300 Reis bis 
Ponta da Praia oder José Menino. Die Kammer verzichtet auf 
das Recht, Konzessionen für den Bau von Straßenbahnen durch 
noch nicht mit solchen versehene Straßen zu erteilen. Die Bun- 
des-, Staats- und iMunizipalregierung erhält 50 Prozent Er- 
mäßigung auf die für Extrawagen und Frachten geltenden Ta- 
rife. Die Gesellschaft wird während der ersten 10 Jahre jähr- 
lich 20 Contos Munizipalsteuern zahlen, dann 30 Contos. Der 
Preis des Gases soll sowohl für den Privatkonsum als für die 
öffentliche Beleuchtung um 10 Prozent ermäßigt werden. Elek-* 
frische Energie soll für den Privatkonsum 40 Prozent, für 
die öffentlichen Anlagen 20 Prozent billiger werden, der Preis 
einer Kilowattstunde soll für den Privatgebrauch nicht 600. 
Reis überschreiten, wenn ein Registrierapparat vorhanden ist. 
Das Projekt wurde auf Antrag des Herrn J. Dr. Martins in 
erster und zweiter Lesung angenommen. 

Ribeirão Preto. Die Mogyana wird vom 1. Januar ab 
Pullmannwagen in den Schnellzug Ribeirão Preto—Campinas 
einstellen. 

— Herr Dr. Benedetti hat im Hotel De Martini sein Ka- 
binet zur Behandlung der ägyptischen Augenentzündung (Tra- 
choma) mit X-Strahlen eingerichtet. Von 100 Kranken wur- 
den 71 bereits als geheilt entlassen. Selbst Kranke, deren Seh- 
kraft schon fast ganz verloren war, wurden geheilt. 

— Sonntag gegen 10 Uhr abends, als alle Theater mit Zu- 
schauern gefüllt waren, erlosch plötzlich die elektrische Be- 
leuchtung in der ganzen Stadt. Es kam im Theater Carlos Go-^ 
mes zu einer ;Panik, da alle nach dem Ausgange drängten, 

iVl «.nizipien. 

Santos. In der gestrigen Sitzung der Munizipalkammer 
wurde das Gesetz angenommen, durch welches alle in Kraft 
befindlichen Kontrakte mit der „City of Santos Improvementsi 
Company" in einen zusammengezogen werden. Der neue Kon- 
trakt gilt für 40 Jahre. Die Fahrpreise der Straßenbahnen 
werden 100 bis 800 Reis betragen, nämlich 100 Reis auf 
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Wobei einige Personen verletzt wurden. Í)Ie entrüstet; VolkJ- 
menge zog vor das Verwaltungsgebäude der Elekti-izitätsge- 
sellschait und wollte ©s mit Steinen bombardieren, was der 
Polizeikommissar jedoch durch gütliches Zureden zu verhin- 
dern wußte. 

Jahn. Letzten Donnerstag fischte der Gutsbesitzer Coronel 
Virgilio Ribeiro de Barros im Tietê, als plötzlich der auf dem 
Gute Itararé angestellte Fuhrmann José Castilhos erschien und 
ihn fragte, warum er ihn verfolge. Herr Ribeiro de Barros gab 
eine ausweichende Antwort, worauf Castilhos eine Pistole auf 
ihn anlegte. Der Bedrohte sprang auf den Angreifer los und 
entriß ihm die Pistole, Castilhos jedoch zog ein Messer und 
versetzte Herrn Ribeiro de Barros einen Stich in den Unter- 
leib, der den Magen durchbohrte und in kurzer Zeit den Tod 
herbeiführte. Der Mörder entfloh. 

Taubaté. Die Munizipalkammer erteilte Herrn Dr. J. B. 
Monteiro Lobata die nachgesuchte íKonzession zum Bau und 
Betrieb einer Kleinbahn von Taubaté nach dem Munizip Tre- 
membé. 

Bundeshauptstadt. 

•— Die Finanzkommission der Deputiertenkammer untarzeich- 
nete den letzten Voranschlag, den des Kriegsministeriums. Der 
Berichterstatter erklärte zunächst, daß das Gesetz über die 
Heeresorganisation noch nicht vollständig zur Durchfühnmg ge- 
kommen sei. Um das Budget nicht auf einmal zu sehr zu be- 
lasten, habe man den taktischen Einheiten zunächst eine sehr 
niedrig bemessene Präsenzstärke gegeben, die sogar noch un- 
ter das im Gesetze vorgeschriebene Minimum herabgehe und 
die militärische Ausbildung sehr beeinträchtige. So habe denn 
die Kommission im Einverständnis mit der Regierung beschlos- 
sen, das Heer auf eine Effektivstärke von wenigstens 25.000 
Mann zu bringen, excl. Offiziere. Die Kommission erhöhte den 
im Regierungsvorschlage enthaltenen Posten von 3000 Contos 
für Neuerbauung und Instandhaltung von Kasernen, Festun- 
gen etc. auf 6000 Contos. Das Budget des Kriegsministe- 
riums sieht für das ablaufende Jahr 1910 Ausgaben in Höhe 
von 63.207:744§100 Papier und 750 Contos Gold vor, der 
Voranschlag für 1911, wie ihn die Finanzkommission der 
Kammer zur Annahme empfiehlt, beläuft sich auf . . . 
74.419:660$100 Papier und ,1300 Contos Gold, was ein Mehr 
von 11.211:916$000 Papier und 550 Contos Gold ergibt. 

— Bei der gestern unter dem Vorsitz des Präsidenten ab- 
gehaltenen Ministerkonferenz wnirde u. a. das Dekret unter- 
zeichnet, das Herrn Samuel V. Eckmann für ein neues Ver- 
fahren Flaschenkorke zu präparieren, Patentschutz verleiht. 

— Der Finanzminister antwortete auf eine Anfrage des eng- 
lischen Gesandten, es sei den ausländischen Firmen gestattet,^ 
sich bei der Oefl'nung der auf ein öffentliches Ausschreiben 
eingegangenen Vorschläge durch ihre Prokuristen vertreten, 
zu lassen. 

— Der Coronel Honorio Beifort aus Mariana reichte bei 
der Regierung ein Gesuch um Unterstützung der von ihm 
einzuführenden Seidenindustrie ein, die das Gesj)innst ©inej 
einheimischen Schmetterlings, der im Volksmunde „Mariposa 
do Espelho" (Spiegelspinner) heißt, verwenden will. Das Ge- 
such hat Aussicht auf Bewilligung. 

— Der Ackerbauminister erhielt die Nachricht, auf dem 
in Mailand tagenden Kongreß gegen den Alkoholismus sei der 
Antrag, den-Mato als ungefährliches und doch anregendes Ge- 
tränk zum Ersatz des Alkohols einzuführen, angenommen 
worden. 

— Bei der diesjährigen Weihnachtsfeier unserer Deutschen 
Schule in Rio (man vergleiche die Anzeige!) kommt „Schnee- 
wittchen", dramatisiertes Märchen ivk)n Friedrich Röber für 
Sopran- und Altsolo, gesungen von Fräulein Johanna und Fräu- 
lein Agnes Prechel, dreistimmigem ßchülerchor mit Piano- 

iortebegleitung, mit verbindender Deklamation und lebende)^ | 
Bildern, Musik von Carl Reinecke, zur Aufführung. Von Schü- 
lern und Schülerinnen der Anstalt wird außerdem die Kin- 
dersinfonie von Chuatal „Eine heitere Schlittenpartie" und das^ | 
bekannte Körnersche Lustspiel „Die Gouvernante", sowie „Der 
Nachtwächter" auf die Bühne gebracht werden. An die Vor- 
stellungen reiht sich in üblicher Wteise die Weihnachtsbesche- 
rung und eine Tombola an. Eintrittskarten zu 2 Milreis und 
Kinderkarten zu 500 Reis sind in der Deutschen Schule, bei 
Herrn A. Prechel, Rua da Quitanda 129, und in der Deut- 
schen Apotheke, Rua da Alfandega 70, zu haben, in der letz-1 
teren auch Camarotes und Frizas zum Preise von 20 Milreis. 
Wir wollen hoffen, daß das Fest, zu dessen gutem Gelingen! 
keine Mühe gespart worden ist, vom Wetter begünstigt wer- 
den wird und daß es nach jeder Richtung hin günstig ab-| 
schließen möge. 

Aus den Bundesstaaten. 

Goyaz. In Annapolis starb der Coronel José da Silva Bap- 
tista, erster Vizepräsident des Staates, Er war sehr beliebt, j 
so daß sein Tod sehr bedauert wird. 

Parana. In Assunquy ereignete sich am 1. d. M. schonl 
wieder ein scheußliches Verbrechen, dessen Einzelheiten erstl 
jetzt bekannt werden. Der 16 jährige Antonio Arlindo hatte! 
aus der Scheune des Herrn Antonio Machado Mais gestohlen.! 
Auf dem Rückwege begegnete er der Mutter des Bestohlenen.I 
Frau Maria Laurencia, die zwei Kinder bei sich hatte. Siel 
schöpfte sofort Verdacht und forderte den Dieb auf, den ge-l 
stohlenen Mais seinem Eigentümer wiederzugeben. Arlindo ge 
riet darüber in solche Wut, daß er die Fr u; mit einem Pi-| 
stolenschuß tot niederstreckte. Dann richtete er die Waffe 
gegen eines der Kinder, das am Ohr schwer verwundet wurdeJ 
Der Verbrecher floh zu seinem Onkel, João Rufino, gegen 
den auch bereits eine Untersuchung schwebt 

— Dem Staatssekretär des Innern, der Justiz und des öf-| 
fentlichen Unterrichts, Coronel Luiz Antonio Xavier, wurdu 
ein zweimonatlicher Urlaub ztir Wiederherstellung seiner Ge 
sundheit bewilligt. 

— Herr Dr. Pedro Vicente Vianna war Rechtsrichter in 
unserem Staate und wurde v!on der Regierung widerrecht'i^ 
cherweise in den Ruhestand ve^setzt^ Er strengte einen Pro 
zeß an, der gestern zu seinen Gunsten entschieden wurdel 
Der Staat wurde dazu verurteilt, ihm ein© Entschädigung voi| 
116:227S400 auszuzahlen. 

— Der junge Künstler Fritz Lange aus Parana bestand 
seine Aufnahmeprüfung an der Leipziger Kunstakademie niij 
Glanz. 

Am Golf von Saleriao. 

Reiseeindrücke aus Italien. 
Jedem, der Neapel besucht, ist die Tour um die Halbinsel 

von Sorrent über Cava de Tirreni, Amalfi, Positano nach Scrj 
rent zu empfehlen; sie ist überreich an großariigen und lieb! 
liehen Eindrücken. Auf diese Halbinsel paßt, was der Dich| 
ter Sannazzaro von der Mergellina sagt: sie gleiche einen 
vom Himmel auf die Erde gefallenen Stück des Paradiesesj 
Von Sorrent aus kann man sodann Capri besuchen und dij 
Rückfahrt nach Neapel durch den herrlichen (iolf zu Schif 
machen oder die schöne Straße über Castellamare benützen 
Der ersterwähnte Ausflug ist mit Eisenbahn und Wagen bei 
quem in zwei Tagen auszuführen; man schließt itip am beste! 
der Besichtigung von Pompeji an, das an der ]5ahn Neapel 
Salerno liegt, die den Reisenden in einer Stunde nach Cav| 
bringt, wo es sich empfiehlt, zu übernachten. 

Die Bahn nach Cava führt über Pagani, Nocera durch ein| 
prächtige Landscliait. In dipr Jiälie, gegen Castsllaraar» 
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Stabia zu, am Fuße des Vesuvs, in einer der wunderbarsten 
Gegenden der Erde, fanden die .Ostgoten unter König Teja 
ihren tragischen Untergang. Die malerischen, die Bahn be- 
gleitenden Berge sind mit Ruinen, mit alten Kirchen und Schlös- 
sern geschmückt. Das Städtchen Cava liegt anmutig in einer 
Talweitung, eine grüne, kühle Oase, in der im Sommer die 
Neapolitaner Schutz suchen vor der Glühhitze und vor den 
Miasmen der Großstadt. Ein einstündiger Spaziergang führt von 
hier zur höchst romantisch gelejgenen altberühmten Cluniazen- 
ser-Abtei Santa Trinita della Cava, welche wie die berühmten 
Klöster von Soracte und Montecasino von alters her nur dem 
päpstlichen Stuhle untergeordnet war ünd g^roße handschrift- 
liche Schätze aus der Liongobarden- und Normannenzeit birgt. 
])as freundliche „Hotel de Londres" in Cava, in welchem ich 
übernachtete, ein ehemaliger Palazao, unterscheidet sich vor- 
teilhaft von den großen Karawansereien Neapels; der Rei- 
ionJ» t; 1. ! sich wie der Saat cui i Irrir Herreníi:;'...-. Vom B.il- 
kon genießt man bei Sonnenuntergang eine stimmungsvolle 
Aussicht auf die in satten Farben prangende Gegend. 

Die Wagenfahrt von Cova nach Sorrent unternimmt man 
der Beleuchtung wegen am besten des Morgens. Bei herrlichem 
Wetter und tiefblauem Himmel brach ich zeitlich früh in einem 
bequemen, von einem intelligenten und redseligen Vetturino 
geleiteten Wägelchen von Cava auf. Bis zur Gabelung der 
Straßen Salerno-Amalfi, beim alten Städtchen Vietri, geht es 
durch ein tief eingeschnittenes Gebirgstal. Nach Vietri er- 
öffnet sich der Ausblick auf den Golf von Salerno, den al- 
ten sinus Paestanus, vom nahen Paestum, dem antiken Haupt- 
ort dieser Gegend, so benannt. Die Stadt Salerno liegt über- 
aus pittoresk. Sie hat eine reiche Vergangenheit hinter sich, 
war der Sitz longobardischer Fürsten, dann lange Zeit der 
Zankapfel, um den sich Normannen, Hohenstaufen und An- 
jous stritten. Der große Papst Gregor VH. starb hier im 
Exil und der normannische Eroberer Ruggiero ließ sich in 
dieser Stadt zum König Siziliens ausrufen. Im Mittelalter war 
Salerno seiner medizinischen Hochschule (civitas Hippocra- 
tica) wegen berühmt, welche die Pflanzschule aller medizini- 
schen Fakultäten Europas wurde. 

Nach Vietri biegt man rechts auf die hoch über dem Meere 
sich erhebende, in Fels gesprengte Straße ein, die nach 
Amalfi führt. Die Berghänge prangen hier in reicher südlän- 
discher Vegetation. Jede Wiendung bringt neue entzückende 
Veduten, in sich abgeschlossene romantische Berg- und See- 
landschaften und malerische Ueiberraschtingen. Aus dem blauen 
Meere zur Linken ragen die grotesken, von der Brandung 
zernagten Felsenriffe der „Fratelli" empor — der Sage nach 
ein versteinertes Brüderpaar, das sich im Leben feindlich gegeii^ 
überstand — dann folgt in einer steilen Schlucht das ehema- 
lige, von Amalfitanern und Salernern wiederholt zerstörte sa- 
razenische Piratennesjt Oessar^ und der scharfe Bergvorsprung 
des Capo dei Tumolo, von dem man den letzten Blick auf Sa- 
lerno wirft. Vom nächsten Vorgebirge — Capo d'Orso — 
erschließt sich bei der Weiterfahrt ein berückender Aus^ 
blick auf die Bucht von Amalfi mit den malerischen Ortr 
Schäften Majori, Minori, Atrani bis zum Capo di Conca (Mu- 
Mhelkap), welches diese einer Muschel gleichende anmutige 
Rundung abschließt, deren Perle das uralte Amalfi bildet. 
Die Höhen, die diese herrliche Bucht umrahmen, sind mit 
hellblinkenden Klöstern, Kapellen, La^'ndhäusern, mit alten Bur- 
gen besät. Amalfi selbst ist wie ein Schwalbennest in einer 
Schlucht eingebaut. Bevor man in diese durch ihr Alter und 
durch ihre Geschichte gleich berühmte Stadt gelangt, die so 
lange als mächtige Handelsrepublik großes Ansehen genoß, 
mit Genua und Pisa wetteiferte, mit Ragusa im regsten Ver- 
kehr stand, in der auch Flavio Gioja den Kompaß ersann, 
passiert man noch Salvajtore di Beretti, die interessante Nekro- 
polits der amalfitanischen Konsuln uiid Herzöge. 

Amalfi, das die Engländer sträflicherweise „Aemmelfei" nen- 

nen, ein Name, der leider schon bei jenem Teile der Bevöl- 
kerung gebräuchlich zu werden begijint, der mit den Frem- 
den — meist Engländern — in Berührung kommt, wäre wohl 
längeren Verweiíens wert, als es mir gegönnt war; es muß 
im Winter einen köstlichen Aufenthalt bieten, so geschützt er- 
scheint seine Lage. Die Kathedrale, das hervorragendste Bau- 
werk der Stadt, ein Gemisch longobardischen und normanni- 

' sehen Stiles, macht, obgleich vielfach restauriert, durch ihre 
imposante Lage, ihre prächtige Vorhalle, die großartige Frei- 
treppe und den schönen Turm einen wunderbaren Eindruck. 
Das „Hotel Cappuccini", ein ehemaliges Kapuzinerkloster, in 
Bauart und Lage an San Domenico in Taormina erinnernd, 
thront fast hundert Meter über der Stadt und gewährt die ent- 
zückendste Fernsicht. Auf der durch zahlreiche Abbildungen 
bekannten Terrasse des Klosters — jetzt Hotelgarten — of- 
ferierte mir der liebenswürdige Proprietário des Hotels, ein; 
weißhaariger, würdiger Herr, das Prototyp eines selbstbewuß- 
ten amalfitanischen Patriziers, einige der dort in Ueberfülle 
und schönster Glut prangenden Orangen, die' ich glücklich 
nach Hause brachte, wo sie gebührend bewundert wurden. 
Es waren „Kiesen" ihrer Art, ganz anders und viel wohlschmek- 
kender mundend als jene, die gewöhnlich in den Handel kom- 
men. Nachmittags, nach dem Dejeuner im „Hotel Cappuc- 
cini", setzte ich die i'ahrt über Positano nach Sorrent fort. 
Sie ist womöglich noch großartiger als jene von Cava nach 
Amalfi, weil sie weitere Perspektiven bietet und weil hier 
eine noch üppigere Vegetation gedeiht. Man umfährt in gra- 
ziösen Windungen, oft mehr als hundert Meter über dem Mee- 
resspiegel, die zahlreichen Einbuchtungen und Schluchten und 
hat dabei die entzückendsten Rückblicke auf Amalfi und auf 
den Golf von Salerno. Eine völlig neue Welt aber eröffnet 
si^h, sobald man bei Prajano um das Kap Sottile biegt. Wie 
vom Capo d'Orso Amalfi, so liegt nun Positano vor dem Be- 
schauer. Die alten, dunklen Wachttürme, mit denen die Amal- 
fitaner ihre Küsten gegen Sarazenen und Piraten zu schützen 
suchten, mehren sich und aus den Meereswogen steigen die 
schwarzen Riffe der GaUi, ungeheuren düsteren Monumenten 
gleichend, empor. Das Städtchen Positano liegt besonders ma- 
lerisch in einer gewaltigen Schlucht, welche von der Straße 
in weitem Bogen .umgangen wird. Auf der Terrasse eines 
kleinen, stillen, englisch aussehenden Hiotela —• gegenüber 
von Positano — mit der Aussicht auf den romantischen Ort, 
nahm ich den Five o'clock tea. Das muß man den Engländern 
lassen, sie haben die Italiener, deren Land sie als ihre Vil- 
leggiatur betrachten, gut abgerichtet und verschaffen dadurch 
auch Reisenden anderer Na(tionen wohltuenden Komfort, was 
ich an diesem einsamen Orte nach anstrengender Fahrt wohl- 
tuend empfand. 

Von Positano an steigt die Straße noch längere Zeit entlang 
der Küste bis zu schwindelnder Höhe hinan, verläßt dann das 
Meer und erklimmt den Sattel zwischen dem Meerbusen von 
Salerno und jenem von Sorrent. Hier bietet sich noch ein 
letzter weiter Blick auf den herrlichen Golf^- den man verläßt, 
dann wechselt das Bild — aber nicht an Großartigkeit, son- 
dern nur in der Eigenart der Landschaften, an denen dieses 
gottbegnadete Land so reich ist. Wenn ich am Golfe von 
Salerno des Horazschen Ausspruches gedachte: „Dieser Er- 
denwinkel lacht mir vor allen anderen,", so ward ich bei der 
Weiterfahrt sofort Lügen gestraft. Kaum hat man nämlich 
den Sattel hinter sich, so breitet sich vor dem entzückten 
Auge der leuchtende Meerbusen von Sorrent aus und man 
fährt durch Gefilde von unglaublicher Vegetation, durch Oran- 
gen* und Zitronenwälder, kurz, durch ein wahres Eden, nach 
Sorrent hinab. Es ist wahrhaftig das Land, wo die Zitrone blüht, 
im dunklen Laub die Goldorange glüht 

Sorrent — die Stadt Tassos — ist der glänzendste und wür- 
digste Abschluß dieser herrlichen Tour. Ich werde den Ein- 
druck nicht vergessen, den ich empfing, als ich im „Hotel 



Tramontana" in Sorrent auf den Balkon meines ZintDiers hin- 
austrat. Tief unten zu meinen Füßen brandete das Meer, an 
dessen Steilküste das Hotel sich erhebt. Vor mir dehnte sich 
die herrliche Rundung des Golfes von Neapel aus, Ischia, 
Procida, das misenische Vorgebirge, der Vesuv und die Somma, 
endlich der malerische Küstensaum von Torre Annunziata bis 
Castellamare. . ■ i ( - ; 

Und abends, nach der berühmten Tarantella, erklangen im 
Hotelgarten als Grüße vom fernen Donaustrand die anmu- 
tigen Weisen der ,,Lustigen Witwe" und des „Walzertraumes" 
an mein Ohr. Herz, was willst du noch mehr? w. 

••Hans Cirade In Knrlch^^. 
Ein Gaunerstreich erster Güte. — Von Felix Luegrecht. 

1. Kapitel. 
Die Aufregung auf dem Flugplatz. 

Auf dem Dübendorfer Flugfeld bei Zürich wars am hellen 
Sonnenherbsttag. Das Flugmeeting, das einen herrlichen Ver- 
lauf genommen, nahte aisgemach seinem Ende zu. Abertausende 
umstanden den Startplatz und bewunderten Legagneux gran- 
diose, elegante Flüge. Auch Ghailley feierte Triumphe mit sei- 
nem flotten Zweidecker. Aber das Eireignis des Tages sollte 
erst noch kommen. — Ein junger, eleganter Herr in blauem 
Anzüge, vornehmer Automobilmütze betrat den Flugplatz. Er 
war von zwei Konstanzer Herren in Civil und einem deutschen 
Offizier begleitet. . . ■ 

„Wo ist Jaboulin? Wo ist der Direktor?" Wie ein Lauf- 
feuer ging es durch all die Massen und all die Komiteeherren: 
„Hans Grade ist da! Deutschlands berühmtester Aviatiker!" 
„Hans Grade, der Triumphator von Berlin, Leipzig, Ham- 
burg — —" Endlich hat man den Direktor der Flug- 

p- platzgesellschaft erwischt, und die deutschen Herren stellten 
triumphierend, stolzen Gefühles „Hans Grade" vor. In herz- 
lich schlechtem Sekundarschülerfranzösisch erwiderte der Ge- 
feierte all die Huldigungen und sein Refrain war immer wie- 
der, mit der Hand über Nase und Stirn salutierend; ,,Unend- 
lich glücklich, eine so liebenswürdige Aufnahme zu finden!" 

Würdenträger von der Gesandtschaft in Bern, die zufällig 
den Flugplatz besucht, wurden herbeigeholt und auch ihnen 
„Hans Grade" vorgestellt. Tiefe Bücklinge! 

„Freut uns unendlich — —" etc. Auch den Herren Jour- 
nalisten wurde der berühmte Aviatiker vorgestellt . . . „Freut 
mich unendlich — bin unendlich glücklich, meine Herren — 
ich gedenke meine Flugrmaschine von Konstanz, wohin sie be- 
reits unterwegs ist, hierher kommen zu lassen, um Höhenflüge* 
zu üben — und da bitte ich, meine Herren, schon heute um 
gütige Nachsicht — —" 

,,Aber, Herr Grade! — — Bitte, me kommen Sie hieher 
0- nach Dübendorf? —" 

,,Aeh, aeh. ganz einfach, meine Herren, wi^en Sie, in 
Deutschland findet man sozusagen kein Flugfeld mit Gelegen- 
heit zu Höhenflügen; es ist alles Ebene, man müßte zu weit 
fliegen, bis man einen Höhenflug über einen Berg weg ver- 
suchen könnte, und gerade das reizt doch, das Flugfeld hier 
ist für solche ZwA'kat^ jeradezu ideal — — neben Kairo ist 
das überhaupt das großartigste Flugfeld der Welt, Berlin kann 
Ja nicht dajegen aufkommen." 

2. Kapitel. 
Der entdeckte Raub. 

Legagneux flog. Ghailley flog, Bianchi flog — — „Rei- 
zend, entzückend — •—" In diesem Augenblick gewahrte man, 
daß „Hans Grades" goldene Uhrkette an der Weste herunter- 
hing. 

„Herr Grade, — Sie verlieren Ihre Uhr! Die Kette " 
„Hans Grade" greift krampfhaft nach der Uhr — — Mit 

' den Zeichen größten Entsetzens ruft er; „Um Jotteswillen  

meine joldene Uhr ist. weg.— — man hat mir meine Uhr je- 
stohlen" — — Ahnungsvoll greift er nach Brieftasche und 
Portemonnaie — — fort! Alles verschwunden — •— Bleich, 
zitternd steht „Hans Grade" da — — „Alles jeraubt — — 
auch mein Pilotenzeugnis — — sechshundert Mark sind fort 
— — aber — ich pfeife auf das Jeld — ich telegraphiere 
meinen Alten und in ein paar Stunden Geld v) viel ich' will, — 
aber meine Uhr daá Ehrenjeschenk der Stadt Leipzig" 
 „Wie — jene Uhr ists? —" Bs ist Hans Grade schreck- 
lich zu Mut. Man zieht die eigenen Brieftaschen und bietet dem 
„Beraubten" Geld an, Banknoten, so viel er will — — Hanfi 
Grade hat Kredit auf der ganzen Welt — — Aber „er" ist 
bescheiden, er nahm nur eine Hundertfrankennote an: dann 
ging er ins Polizeibureau, wo man ihm versprach, alles zu 
tun, um den oder die Räuber zu erwiswhen. — Jetzt erinnertö 
sich der „Beraubte", wie ihn im Hauptbahnhof Zürich im Ge- 
dränge zwei elegante Herren festhielten, ihn schier umarmten, 

' währenddessen der Dritte ihn ausraubte und im Gedränge ver- 
schwand. Er schilderte die zwei Gauner ganz genau und wer 
dag Fahndungsblatt der Züricher Kantonspolizei, letzte Num- 
mer, liest, sieht die Gauner genau beschrieben, ebenso die ge- 
raubte Uhr. das Ehrengeschenk der Stadt Leipzig. Die 
Polizei entfaltete eine fieberhafte Tätigkeit. 

3. Kapitel. 
Trost im Unglück. 

Dem Beraubten wurde alles zu teil, was ihn trösten konnte. 
Die Herren führten ihn in das Champagnerzelt und als die 
Pfropfen knallten, erholte sich „Hans Grade" schnell von seinem 
Schrecken. Sehr schnell. Abends wollte man sich im Grand- 
hotel in Zürich treffen zu einer feuchtfröhlichen Sekttour. Bis 
dann besuchte ,,Hans Grade" auch Zürichs berühmtes Bierhaua 
„Metzgerbräu", wo der Vielgefeierte bald einen von Herren 
umringten Tisch sah, die alle mit kolossaler Begeisterung der 
Erzählung des „berühmten Aviatikers" lauschten und nach- 
dem er auch erzählt, wie er ausgeraubt worden, erschienen 
wieder mehrere Brieftaschen und Portemonnaies an der Bild- 
fläche, aber ..Hans Grade" war so bescheiden, nur von einem 
dei- Herren 80 Franken in Gold anzunehmpn. 

„Bis morgen is ja alles wieder in bester Ordnung." 
4. Kapitel. 

An der Bar im „Zürcherhof. 
„Man" traf sich also im Grand Hotel, man aß und trank 

vorzüglich. „Hans Grade" selbstverständlich als Ehrengast frei- 
haltend. Dann wurde eine Bier- ■ und Sektreise angetreten und 
landet man schließlich im Restaurant Zürcherhof, jenem ele- 
ganten und vornehm geführten Nachtkaffee vis-a-vis dem Grand- 
hotel Bellevue. Dort ging es an der ersten Etage an der Bar 
fröhlich her. Der Wirt, erfreut, so berühmte Gäste unter sei- 
nem . Dache zu haben, erzählte seinem aus Hamburg auf Be- 
such gekommenen Bruder, Hans Grade sei hier, sitze oben 
an der Bar " 

„Unmöglich!" entgegnete der Bruder aus Hamburg — „Hans 
Grade ist doch jetzt in Berlin — hält dort Vorträge —" 

,.Wenn ich dir aber sage, er sitzt oben an der Bar!! — 
„Unmöglich!" entgegnete der Bruder aus Hamburg — „Hans 

Grade ist doch jetzt in Berlin •— hält dort Vorträge —" 
,,Wenn ich dir aber sage, er sitzt oben an der Bar!! — 

So geh doch hinauf, dann siehst du ihn — —" 
Der Bruder geht hinauf. Setzt sich in „Hans Grades" Nähe, 

— — rückt näher — geht wieder hinunter zu seinem Bruder 
und sagt; „Du, das ist nicht Hans Grade!" 

,,Aber " 
„Und ich sage, es ist nicht Hans Grade! Ich kenne doch 

Hans Grade genau — der hat ja andere Gestalt, andere Haare, 
andere Augen   kurzum — da klappt etwaS nicht! —" 

Er geht wieder hinauf an die Bar, setzt sich zu „Hans 
Grade", s^pricht mit ihm. 
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„Sie sind Hans Grade! berühmte Aviatikir?" 
„Hans Grade" schnellt auf, salutiert über Nase und Stirn: 

„Habe das Vergnügen! Hans Grade! Aviatiker uni Reserve- 
leutnant im ... . Regiment in Magdeburg!" 

„Una ich sage Ihnen: Sie sind nicht Hans Grade!" 
Allgemeines Entsetzen. 
„Hans Grade" springt auf. 
,,Meir Herr, wer sind Sie? Was unterstehen Sie sich — 

SÍ3 werd mir Genugtuung geben — Sie — —" 
Ein aufgeregtes Durcheinander Zu einem der Herren 

sagt „Hans Grade" in namenloser Aufregung: „Kommen Sie, 
Herr S — —, ich balge mich mit diesem Menschen nicht 
herum " 

Herr S. aber meint: „Was, ich mit Ihnen kommen — Sie 
Schwindler, Sie! Sie Gauner — — Sie " 

„Hans Grade" hat inzwischen Hut und- Mantel ergriffen. 
„Ich werde mir Genugtuung verschaffen ich — —" 

Die Treppe hinunter stürmt er — auf und davon —  
Starr vor Schrecken, „baff", wie man zu sagen pflegt — 

sieht man an der Bar einander an  
„Es ist doch nicht möglich er —" 

Finale. 
Es — war möglich! ! — — Am andern Vormittág wurde 

der Pseudo-Hans Grade in Luzern verhaftet, nach Zürich ge- 
bracht — von allen äußern Schlacken gereinigt — — und 
sieht nun für seine verübte — „Köpenickade" — der Bestra- 
fung entgegen, denn dieser geriebene, elegante Gauner ist nie- 
mand anderer, als ein gewesener Berliner Kommis, der vermut- 
lich auf dem Dübendorfer Flugfeld nicht die erste Gaunerei 
verübt hat, sonst wäre er nicht so sicher aufgetreten, hätte 
nicht mit dieser verblüffenden Grazie und Unverschämtheit seine 
Rolle spielen können. 
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Termiischte ÜSTachrichteii. 

DerHerrderweißenElefanten. König Tschulalong- 
korn ist tot, und ein ganzes Jahr l"ng werden in Bangkok, dem 
„Venedig des Ostens", und in Städten und Dörfern am Meman 
und Mekong die Zeichen der Landestrauer nicht verschwin- 
den. Der Holzfäller und der Reisbauer werden die Gebote der 
Priester und der Regierung erfüllend zur Pagode eilen und 
ohne Erschütterung an den Trauerzeremonien teilnehmen; die 
Siamesen aber, die ein Stück von der Welt gesehen und de- 
ren politischer Sinn geweckt ist, werden um den König eine 
tiefe und echte Trauer empfinden. Diese wissen ganz gewiß, 
was sie an Tschulalongkorn verloren haben. Welch ein selt- 
samer Mann! Mit keinem der außereuropäischen Herrscher, die 
ein seit Jahrhunderten bestehendes Reich gegen den Anprall der 
seine Existenz bedrohenden Wogen der westlichen Zivilisation 
zu verteidigen hatten, läßt er sich vergleichen. Nicht mit dem 
Kaiser des berühmten Reichs, das in der ungeheuren Men- 
schenzahl seiner Untertanen das .beste Verteidigungsmittel hat, 
mit dem von Japan nicht, dem eine uralte ausgezeichnete Armee- 
verfassung die militärische Sicherung des Ueberganges in die 
neuen Verhältnisse so sehr erleichterte. Und die anderen? Es 
gibt nicht viel unabhängip-e Kaiser uttI Könige mehr in der 
außereuropäischen alten Welt, in dp*- neuen Welt ja über- 
haupt keine. Man denkt an den Emir von Afghanistan, an den 
marokkanischen Sultan und an den Menelik, den Kaiser von 
Abessinien. Von allen diesen unterscheidet sich König Mongkute 
Sohn durch die durchaus moderne Art seines staatsmännischen 
Vorgehens und seine eigene zivilisierte Persönlichkeit. Der heiße 
Wunsch, wenn es anging, am liebsten seinem Volke alle Seg- 
nungen der modernen Kultur zu eröp'aren, wenn es nur mög- 
lich wäre, sich die fremden Bedränger vom Leibe zu halten, hat 
ihn nicht erfüllt. Seine Bewunderung für die westliche Kultur 
beschränkte sich nicht auf deren bessere Spielzeuge, auf Klapp- 
kameras und Phonographen, Automobile und die Wunderwerke 
der Rue de la Paix. König Tschulalongkorns Reformwerk war 
ein sehr ernstes 'und mühevolles, dabei ein vorsichtiges und 
wohlüberlegtes Werk. Er wollte seinem Volke an Fortschritten 
und Freiheiten einstweilen nicht mehr geben, als es vertragen 
konnte, und er rechnete mit seinen Gewohnheiten, seinen Tra- 
ditionen und Ueberzeugungen. Der Herrscher, der in Wohlleben 
ersticken konnte, wollte seinen TBrüdern und Söhnen, seinen 
Untertanen zunächst fein Lehrer der Arbeit sein, denn er hatte 
gesehen, daß es die Arbeit ist, die den Westen über den Osten 
erhoben hat. Ach, der Herr der weißen Elefanten glaubte nicht 
mehr an diese Elefanten! Aber er ließ die heiligen Tiere hegen 
und pflegen von den vor ihnen knienden Wärtern. Und die Türme 
des Todes ließ er nicht niederreißen, jene schauerlichen Stätr 
ten, an denen die Gestorbenen an Tausenden von Geiern ihre 
Totengräber finden. Der Mann, der europäische Uniformen und 
die höchsten Orden unserer Königreiche mit Anstand zu tra- 
gen wußte, die Sprachen des Westens wie seine Muttersprache 
redete und an ihren Literaturen sich erfi-eute, hielt, heimge- 
kehrt, fest an dem sinnbetörenden P'-unk und Zeremoniell der 
asiatischen Fürstenhöfe und stnrkte die Stellung des absoluten 
Königshauses gegenüber dem Volke, wie er es dem einstmals 
allzu mächtige<|[ A(N|ikgegenüber go^an. Er, der die heiligen 
Schriften des südlichen Buddhismus in einer glänzenden Rie- 
senausgabe neu veröffentlichen ließ, dachte auch, aus Ueberzeu- 
gung, nicht daran, mit neuen religiösen Vorstellungen die Kul- 
tur seines Landes zu beeinflussen. Die Erschließimg der natür- 
lichen Reichtümer, soweit möglich aus eigener Kraft und zum 
Besten der Einheimischen, war zunächst sein Programm. Hierin 
sah er das Mittel. Siam blühend, lebendig und widerstands- 
fähig zu machen. Was geschehen ist in der Einrichtung von 
Bahn- und Telegraphenlinien. Straßen- und Hafenbauten, in der 
Reform des Justiz- und Geldwesens, ist alles nur ein Anfang 
aber doch eine unermeßliche Leistung, wenn.man es vergleicht 

mit dem, was vor vierzig Jahren gewesen. Bangkok ist eine 
öchöne Stadt geworden, in der es sich auch für einen Europäer 
leben läßt, und Industrie und Handel können in raschem Tempo 
aufblühen, wenn dem Lande nach außen hin politische Ruhe ge- 
gönnt ist. Ihm die zu sichern, hat König Tschulalongkorn alles 
getan, was nach Lage der Dinge möglich war. Zwischen den 
endischen und den französischen Koloß gezwängt, ist sein 
Reich nicht zermalmt worden. Es hat sich Amputationen ge- 
fallen lassen müssen, die Frankreich im Osten, England ganz 
neuerding im Süden ausführte, ist aber allen Gefahren zum 
Trotz ein selbständiges Reich geblieben, dem, auch abgesehen 
von dem französisch-eno'lischen Vertrag von 1896, manche na- 
türliche Garantien des Fortbestandes gegeben sind. Das alles 
ist das Ergebnis der nützlichen und klugen Staatskunst Tschu- 
lalonkorns. der sich durch ein taktvolles und sympathisches Auf- 
treten in der ganzen Welt Freunde zu erwerben gewußt hat. In 
Deutschland und Dänemark, woher er sich viele seiner besten 
Beamten geholt, in England und Rußland hat er die Schar 
seiner Söhne erziehen lassen. Unter ihnen sind auffallend viel 
ernsthafte, klufre, ihrer Pflichten wohl bewußte junge Leute. 
Der jetzige König Waürawidh gehört zu ihnen. Er hat, un- 
gleich manchem westlichen Fürstensohn, in Europa Be.sseres 
eelernt, als die Rolle des Amüsiernrinzen zu snielen, und er 
wird, wenn nicht alles trügt, das Werk seines Vaters kräftig 
weiterführen. Mag auch der Zöeling von Oxford, der über 
kurz oder lang auch an das schwere Problem der Volkser- 
ziehung- herantreten muß. wieder mit einer geminderten Do- 
s^'s von Ehrfurcht den heiligen Elefanten gegenübertreten, auch 
seine oberste Sorge wird sein, daß das Wappenschild, das 
diese gekrönten Tierkolosse zeigt, seiner Heimat erhalten bleibt. 

F*e 11 III eton . 

Die Hand der Biemesiiis. 
Roman von dn-tny Rehfeld. 

I. 
,.Herr Baron!" 
Der junge Mann da vor dem eleganten Diplomatenschreib- 

tisch Schien nicht zu hören. Emsig die Feder über die Seiten 
des Papiers flieg(?n lassend, war er es gar nicht einmal ge- 
wahr geworden, daß sein Diener eingetreten. 

„Herr Baron!" 
Jetzt endlich. Mit nervöser Ungeduld fuhr der fleißige 

Schreiber auf. 
,.Was giebfs, Karl? Was \villst du?" 
„Verzeihen der Herr Baron, — ein Besuch ist da, — eine 

Frau — eine Dame, — ich weiß nicht recht, — sie wnscht 
den Herrn Baron zu sorechen!" 

.,Wer ist's, was wünscht sie?" klang es ärgerlich zurück. 
,.Sie sagt, sie heiße Klara Maiwald. Der Herr Graf Ritt- 

berg schickte sie und sie werde von dem Herrn Baron "heute 
früh erwartet!" 

..Es ist richtig!" nickte der junge Mann zerstreut, fuhr 
sich mit der Hand über den langen, wehenden, blonden Schnurr- 
bart und fügte dann hinzu: ..Ich hatte das ganz vergessen. 
Ich — ich — ich lasse sie bitten, einen Moment zu warten!" 

Der Diener verneigte sich respektvoll und zog sich zurück, 
während der Baron die unterbrochene Arbeit wieder aufnahm. 

Eine Stunde verstrich. Der letzt« Federzug war getan, und 
aufatmend lehnte .sich der Schreiber in den Stuhl zurück, 
>ini mch einigen zur Hand liegenden Zeitungen za greifen, 
als nach kurzem Pochen der Diener abermals eintrat. 

..Was gibt's schon wieder?" murrte der junge Mann. 

..Ich wollte den Herrn Baron erinnern, daß sich im Salon 
eine Frau oder — Dame befindet, namens Klara Maiwald! 
Wenn der "Herr Baron sie nicht zu empfangen wünschen, 
werde ich sie bitten, wiederzukommen!" meldete der Livrierte 
mit unbeweglicher Miene. 
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,,Ach. Ja. — die hatte ich bereits wieder vergessen!" mur- 
melte der Baron gleichgülti.!?. ,,Laß sie hier eintreten!" 

Er erhob sich, ~ eine schlanke, ebenmäßige stahlkräftige 
Gestalt in elegantem Hausanzug und mit schonen energischen 

,,Sio waren noch nicht in Stellung, Frau — Maiwald? 
„Nein, Herr Baron! Meine Eltern besaßen ein kleines Gf- 

schäft hierselbst, starben aber vor einigen Jahren, tch wai 
an einen Werkmeister verheiratet, der vor zehn Irtonaten durch 

Zügen, — trat an das Fenster, gähnte leicht und sah zer-fdie Explosion eines Dampfkessels getötet wurde. Seitdem stehe 
Btrent auf die belebte Straße hinaus, bis es mit tiefer, melo- , ich mit meinem Töchterchen allein und mittellos da, gezwun- 
discher, weiblicher Stimme an sein ,Ohr drang: 

„Guten Morgen, Herr Baron!" 
Langsam wandte der .junge Mann sich um. Auf der Schwelle 

standen zwei weibliche Gestalten. Die ältere, eine schlicht dun- 
kel gekleidete Frau, war von hohem, prachtvollem Wuchs. 

gen, für unsern Unterhalt zu sorgen, sei es auf ij^gend eine 
Weise. Aber Handarbeiten werden hier so schleclit bezahlt, 
daß es unmöglich ist, sich durch sie zu ernähren!" 

„Wollen Sie sich nicht wiederverheiraten?" 
„Ich könnte es, weiß abei'■•nicht, ob" ^ zum-Wohle meiner 

Trotz der fahlen Gesichtsfarbe, den plumpen, bestaubten Halb- Tochter gereichen würde. Darum ziehe ich es vor, verwitwet 
schuhen, den billigen Baumwollhandschuhen hatte sie etwas 
Distinguiertes an sich, das wohl geeignet war, das Interesse 
anzulocken. Sie mochte höchstens sieben- oder achtundzwan-1 ^^d betrachtete sie aufmerksam. Warum sie nur den Kopf 

zu bleiben und mein Leben ihr zu weihen!*' 
Der junge Mann fühlte sein Interesse für die Frau wachsen 

zig Jahre zählen. An der Hand führte sie ein etwa zehnjähri- 
ges Jfädchen, in welchem man auf den ersten Blick' ihre Toch- 

so beharrlich, ffenkte? Das mißfiel ihm eigentlich! Je nun, 
— sie war furchtsam, traurig, — nicht gewöhnt, mit Herren 

tcr erkannte. Dasselbe länglich-ovale Gesicht, dieselbe zier- Standes zu verkehren! Aber .immerhin '— dieses fort- 
lich, gerade Nase mit den beweglichen Nüstern, dieselbe, inten- ' nährende Niederschlagen der Au^en' bei Mutter und Tochter! 

Doch er muiJte zu Ende .mit ihr kommen. 
..Ich will den — den Preis Ihrer Mühewaltungen bei mei- 

nem Vater nicht bestimmen, — Sie mögen selbst sehen und 
dann fordern! Was Sie verlangen, wird man Ihnen gebei^ 
Haben Sie Geld?« . . 

„Herr Baron!" , 
„Hier sind dreihundert Mark zur Bestreitung der Reise und 

etwaiger Nebenausgaben. Waqn können Sie reisen?" 
„Wann der Harr Baron es wünschen!" 
..Schön, — sagen -wir also: morgen! Sie benutzen die Ost- 

bahn bis Státion Guckow. — von dort werden Sie auf meine 
Veranlassung hin abgeholt werden. Sobald Sie in Ehreriberg 
angekommen' s^nd, begeben Sie sich zu Doktor Willert, —• mit 
ihm werden Sie tägliche Beziehungen haben, und er wird für 
Ihre Installation sorgen. Er« ist ein offener, nobler, rechtr 
lieh denkender Charakter, — mit ihm müssen Sie sich gut 
stehen! Er ist der langjährige Hausarzt meines Vaters und 
wird Ihnen besser als ich - saeren können, was Sie -zu tun 
haben! Das -wäre_ alles! Adieu!" 

- Sie verbeugt« áiçh schweigend. Dann ging sie mit der Klei- 
nen hinaus, ohne die Augen aufzuschlagen. 

Unwillkürlich trat der Baron an das Fenster, um die Frav 
noch einmal zu sehen. Jetzt erschien sie und ging -langsam di( 
Straße Ijinab. Dieses mehr als einfache Kleid, die mageren 

sive Blässe, dasselbe prachtvolle schwarze Haar, 
Una die Augen? Sie mußten bei beiden ungewöhnlich groß 

sein, aber sie schlugen sie nicht auf, die Lider blieben hart- 
näckig gesenkt. 

..Guten Morgen!" erwiderte der Baron den Gruß. 
Dann unterwarf er das Paar einer kurzen Musterung, ohne 

sich zu entschuldigen, daß er sie so lange habe warten lassen» 
Wozu auch? Nicht daß er hochmütig gewesen wäre, — aber es 
waren nicht Damen- der Gesellschaft, — weslialb also erst 
Worte an sie verschwenden? 

Die Frau schien übrigens auch eine zuvorkommende , Be- 
handlung nicht zu erwarten. Mit unbewegtem Gesicht, ohne 
den Blick zu erheben, begjann sie leise: . 

„Herr Baron! Der Herr Graf Rittberg hat die Güte gehabt, 
mich Ihnen zu empfehlen! Er kennt mich, wie er, meine Fa- 
milie und meinen verstorbenen Gatten gekannt hat. Er ist 
imstande, jede gfewünschte Auskunft über mich zu erteilen, 
liizwisthen bin ich bereit^ die Fragen zu beantworten, die der 
Baron an mich zu stellen belieben sollten!" 

Weshalb sie nur nicht die Augen hob? dachte der junge 
Mann unwillkürlich. 

Einen Moment schien -es, als ob unter den langten, seidenen. 
Wimpern zwei glühende- Sterne einen Flammenblick auf ihn 
Warfen. Doch nein, das war wohl eine Täuschung, diese stolze 
Demut war wohl echt, wie bei dem kleinen Mädchen, das' vvo-i wulii wie ut/1 uciii niauL/iiiTii, uacv „ , A • vt j ri t 
sich für nichts als die Blumen des Teppichs zu interessiepen 1 ^ at ^ ewen e . i, • i • • T,t ^ .J^em," sagte der Baron halblaut, „hübsch ist sie nicht, gar I "i »WWITjrT schien. ■ . I 

„Hat Ihnen Graf Rittberg gesagt, was ich von Ihnen er- j 
warte?" fragte er kalt. ' 

„Ja, Herr Baron!" 
„Hm! Ich will es Ihnen wiwlerholen! Ein Zweifaches: Zuver- 

lässigkeit und Ergebenheit! Es ist mir nicht möglich, bei 
meinem Vater, den ich innig liebe, zu verweilen, — meine 
Stellung hält mich fern! Wenn ich aber weiß, daß er eine 
treue Pflegerin hat, werde ich ruhiger sein! Ich brauche eine 
Person, die mit natürlichem Taktgefühl eine engelhafte Ge- 
duld, eine selbstvergessende Aufopferung und eine überlegene 
Umsichtigkeit verbindet! Besitzen,Sie diese Eigenschaften? Kann 
ich in jeder Beziehung auf Sie rechnen?" 

Kein Lächeln umschwébte die Lippen der jungen Frau, ihr, 
Gesicht blieb unbeweglich und ausdruckslos, als sie mit ihrer 
melodischen Stimme, die einen seltsamen Gegegensatz zu ihrem 
ernsten, matten Wesen bildete, erwiderte: 

,,Ich weiß nicht, Herr Baron, ob ich die Eigenschaften be- 
sitze, die Sie verlangen, doch werde ich tun, was in meinen j 

nicht l" 
Ruhig setzte er sich wieder an den Schreibtisch und fuhr 

fort, die Zeitungen zu lesen. Nach einiger Zeit trat aber- 
mals der Diener ein uftd servierte ein frugales' Frühstück. 
Er schien eine Frage auf dem Herzen zu haben, denn er sah 
seinen Herrn fortwährend lächelnd an, bis dieser es' gewahi 
wurde. m 

„Was hast du, Karl? Sprich!" 
.,Haben der Herr Baron gesehen?" 
„Was denn?" 
„Wie? Ist es dem Herrn Baron nicht aufgefallen?" 
„Was soll mir aufgefallen sein? E«^ri'l|^ich gefälligst!" 
,.Der Herr Baron verzeihen, — ich gtóubte, der Baron hätte 

auch die Augen der — der Frau und die der Kleinen be- 
merkt!" 

Der Baron wußte nicht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. 
„Was gab es denn so Sonderbares daran?" fragte çr spöttisch. 
,,So etwas von Augen habe ich mein Lebtag noch nicht 

Kräften steht! In kurzer Zeit wird der Herr Baron imstande .aresehen!" berichtete der Diener kopfschüttelnd. „So'groß, — 
sein, sich ein Urteil über mich und meine Leistungen zu bil- 
den!" 

aber so sehr groß und glänzend, funkelnd und ganz dunkel! 
Sie haben mich beide angesehen, die Große und die Kleine, 

Das klang so schlicht und doch so ungesucht vornehm,^ daß aber es ging mir durch und durch! Daß der Herr Baron 
der junge Mann sich überrascht fühlte. das nicht "gewahrt haben! Ich habe die Frau heute zum ersten- 
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mal ge^hen, abet — ich glaube, viel Gutes ist der nicht 
zuzutrauen!" 

„Karl, du bist ein Esel!" 
„Mag sein, — aber mit solchen Augen herumzulaufen, — 

■ ■B müi3te verboten sein!" versetzte der Diener philosophigch. 
••.-.\Der Baron winkte ungeduldig mit der Hand, worauf jener 

■ Verschwand. 
Der junge Mann sann nach. Nein, er hatte niciits gesehen! 

Also ideshalb trug sie^den Kopf beharrlich gesenkt? Sonder- 
bar! Fünf Minuten später dachte er gar'nicht mehr daran. 

Abends traf er im. Klub den Grafen Rittbérg, einen r'ei- 
chen Lebemann, der infolge natürlicher Herzensgüte sehr wohl- 
tätig yvar. 

„War Frau Maiwald bei Ihnen, lieber Baron?" 
„Ja, — morgen reist sie zu meinem Vater!" 
„So, das freut mich! Ich hoffe, sie" wird Ihre Lufrieden- 

heit erringen! Apropos — haben Sie ihre Augen bemerkt?" 
Der junge Mann stutzte. Wieder diese Frage.L- 
„Schienen recht hübsch — ziemlich groß zu- sein!" ver- 

setzte er nachlässig. 
„Recht hübsch — ziemlich groß? Wissen Sie, das ist, gar 

nichts gesagt! Sie hat die Äugen 'einer Königin — oder einer 
Zigeunerin, finde ich!. Sonst ist sie fast häßlich! Die Natur 

^gestattet sich zu Weilen bizarre Launen!" 

Im Osten der Mark Brandenburg liegt, hoch herabschauend 
von waldiger Höhe, Schloß Ehrenberg, der stolze Herrensitz 
des Barons Ottokar von Blomberg, der für den reichsten Grund- 
besitzer weit und breit gilt. So weit das Auge reicht, dehnen 
sich weite Fruchtfelder aus, daran schließen sich üppige Wie- 
sen und hernach folgen weiter in vorzüglichem Stand gehal- 
tene [Waldungen. Der Wirtachaftshof, welcher etwa eine Vier- 
telstunde von dem Herrensitze ab gebaut ist, gleicht mit seinen 
langgestreckten Stallungen und Scheunen, der mächtigen Bren- 
nerei und der Stärkefabrik, den Wohnhäusern für die Wirt- 
Bchaftsbeamten und Arbeiter, fast einer kleinen Stadt, und 
reiches Leben herrscht hier unausgesetzt. 

Das Schloß ist ein mächtiger, ausgedehnter Eíu, der sich 
in zwei langen Flügeln an einen'plteren Mittelteil schließt. 
Eine prachtvolle Lindenallee führt zu der großen Einfahrt 
in den Ehrenhof, neben welchem sich die Stallungen und Re- 
misen für die herrschaftlichen Equipagen befinden. Auf der 
andern Seite dehnt sich ein weiter, herrlicher Park aus, -in 
welchem hohe Hecken mit saftigen Rasenflächen und reizen- 
den Blumenbeeten abwechseln. An der ganzen Längsseite des 
Schlosses läuft eine breite Terrasse, mit großen Oleander-, 
Orangen- und Lorbeerbäumen geschmückt, zu welcher man aus 
dem_ Speisesaal des Hauptgebäudes herabsteigt. 

Ist Schloß und Gut Ehrenberg ein sehr wertvoller Besitz,' 
ao gilt das nicht minder von der zweiten Domäne des Barons, 
dem prächtigen Worihsfelde. Mehrere tausend Morgen herr- 
lichsten Weizenbodens, fünftausend Morgen vorzüglicher alter 
Eichwald, ein umfangreicher Steinbruch, eine großartige, aus 
unermeßlichen Chamottetonlagern schöpfende Ziegelei, eine 
Brennerei, eine Brauerei verleihen derselben einen ungeheu-'' 
ten Wert . • 

Beide Güter befanden sich seit Jahrhunderten in dem Be- 
sita der Barone von Blomberg, ohne jedoch Fideikommiß zu 
sein. Das alt© Geschlecht hatte immer nur auf wenige Augen ' 
gestanden. Die Regel war ein Sohn gewesen, selten ihrer zwei, I 
Töchter nie; So wàr eine Zersplitterung des Familiensvermö-! 
gens unmöglich. Dafür waren alle Blombergs treffliche Land- 
wirt©'gewesen, die eine Ehre darin gesucht hatten, ihren Be- 
sitz zu ent\vickeln und auf bestem Fuße zu erhalten. 

Fast bis zuletzt. Auch Baron Ottokar, ein mittelgroßer, zart 
gebauter, aber sehniger, stahlkräftiger Mann, folgte der Tra- 
dition und wußte die unerschöpflichen Reichtümer seines Bo- 
dens ausgezeichnet' zu realisieren, seine Kapitalien zu meh- 
ren. Zu seinem Leidwesen schien jedoch Viktor, sein einziger 

Sohn und Erbe, die Hoffnungdtt nicht ZU erfüllen, die er in 
ihn gesetzt hatte. [Der glänzend begabte, freilich auch wilde 
und lebenslustige Knabe, der seine Mutter, eine sehr reiche Er- 
bin, eine Komtesse Fink von Finkenstein, frühzeitig verloren, 
fand an allem andern, nur nicht an der Landwirtschaft Ver- 
gnügen, und grollend hatte der Vater sich fügen müssen, als. 
der junge Mann sich für die diplomatische Laufbahn entschloß, 
die ihm reiche Ehren, verbunden mit einem genußreichen Le- 
ben in den höchsten Kreisen, versprach. Baron Ottokar liätti- 
sich schließlich mit der seinem Geschlecht so fern liegenden 
Berufswahl seines Sohnes ausgesöhnt, hätte dieser nicht, so- 
.bald er mündig geworden, die ihm notariell zustehende' He- 
rausgabe des mütterlichen Vermögens im Betrage von einui' 
halben Million Mark verlangt. Notgedrungen willigte der ein 
wenig geizige Mann in etwas, das zu verweigern ihm niciii. 
möglich war; — von der Zeit ab bestand aber eine Entfrem- 
dung zwischen den letzten Blombergs, die nicht mehr wei- 
chen wollte. 

„Es wird nicht lange dauern, so hast du das schöne Gçlõ 
verjubejt," prophezeite der Baron Ottokar, „erwarte dann aber 
nichts etwas von mir zu erhalten. §0 lange ich lebe, l e- 
kommst du keinen Pfennig!" 

Er schien recht zu behalten. Der deutschen Gesandtschai. 
in Paris attachiert, begann Viktor von Íílomberg in dem Seiiu;- 
babel ein tolles, zügelloses Leben, das in wenigen Jahren di.ii 
größten Teil des mütterlichen Erbes verschlang und auch di-ii 
Rest verschlungen haben würde, wenn nicht vom väterlichen 
Schlosse eine unheilvolle Botschaft an ihn gelangt wäre. Bu- 
ren Ottokar, der rastlos tätige, freilich etwas cholerische Mann, 
war von einem leichten Schlaganfall heimgesucht worden. Da 
erinnerte der junge Attaché sich seiner Sohnespflicht. Er naiau, 
sofort Urlaub und eilte an das Krankenbett des Vaters, ja, ur 
ließ es sich nicht nehmen, den Leidenden selbst zu pflegen, 
Seine Bemühungen wurden vom Erfolg gekrönt; der {Lite ßa- 
ron gesundete allmählich, infolgedessen Viktor von Blomberg 
es wagen durfte, ihn zu verlassen und nach der Residenz, 
wohin er sich, um seinem .Vater näher zu sein, hatte ver- 
setzen lassen, zurückzukehren. Drei Monate später unterlag 
jedoch" der Baron einem zweiten Schlaganfall. Wieder eilte 
der Baron an das Krankenbett, wieder siegte die überraschend 
zähe Nater des Greises, allerdings — me sich mit Bestimmt-. 
heit voraussetzen ließ — nur auf absehbare Zeit. Düster, apa- 
thisch, fast gelähmt verbrachte er seine Tage im Lehnstuhl. 
Die Auflösung "konnte, wie der langjährige Hausarzt, der in 
Dorf Ehrenberg ansässige Doktor Heinrich Willert, ver- 
sicherte, höchstens einige Monate noch auf sich warten lassen. 

Die Pflichten des Berufs zwangen yi^tor von Blomberg, 
so gern er auch' in aufrichtig kindlicher Pietät bei dem Väter 
geblieben wäre, nach der Metropole zurückzukehrsn und die 
Pflege des Leidenden den bezahlten Händen der Dienerschaft 
zu überlassen. Jetzt zum erstenmal empfand er die Abhängig-* 
keit unangenehm, legte |er sich die Frage vor, ob es nicht 
doch besser sei, unabhängig nach der Väter Weise auf seinen 
Gütern zu leben, als den Befehlen der vorgesetzten Behörde zu 
folgen. Dennoch hielt eine falsche Scham ihn ab, dem Vate;" 
seinen Irrtum einzugestehen. So blieb er denn in seiner Stel- 
lung, seine Lebensweise übrigens ändernd und sich mit deh'ihm 
gebliebenen Mitteln einrichtend, da er wohl wußte, daß der 
alte Baron sein Wort halten und ihm nichts g^n würde. Im 
Alter von kaum fünfundzwanzig Jahren, war der noch vor kur- 
zem so lebenslustige Jüngling zum ernsten Manne gereift, wel-, 
eher der künftig seiner harçenden Pflichten gedachte, so wenig ' 
er auch die Eventualität des Todes seines Vaters herbei- 
wünschte. 

Nein, gewiß nicht, denn so fern ihm auch der Vater stets 
gestanden hatte, er liebte ihn doch aufrichtig. 

Eines Tages empfing er von dem ihm befreundeten Doktor , 
Willert einen Brief, in welchem derselbe ihm Folgendes schrieb: 

„Ich kann es Ihnen nicht verdenken, daß Sie nicht Wo- 



bhen und Monate bei Ihrem Herrn Yater, der täglich reiz- 
barer und launenhafter wird, aushalten wollen, aber könn- 
ten Sie nicht eine Pflegerin für ihn ausfindig machen? Die- 
selbe müßte Ihr volles Vertrauen besitzen, sie müßte ein Mu- 
ster der Sanftmut, Geduld, Fürsorge und. Ergebenheit sein! 
Wenn Sie eine solche Person finden, könnte diese den Kran- 
ken wie eine Mutter bewachen, sie könnte ihn leiten wie ein 
großea Kind, und so würde der Patient sich vielleicht etwas 
erholen, er würde das Leben vielleicht etwas erträglicher fin- 
den. Nur darf er nicht wissen, daß die Pflegerin von Ihnen 
kommt Sie kennen sein Mißtrauen. Schicken Sie die Person 
zu mir. Ich werde sie instruieren und mit der Ihnen bekann- 
ten Ergebenheit für Ihre Familie im Auge behalten!" 

Viktor von Blomberg tat sofort die nötigen Schritte, eine 
so musterhafte Pflegerin, wie sie von Doktor Willert ge- 
wünscht wurde und wie sie ihm selbst für feeinen Vater uner- 
läßlich schien, herbeizuschaffen. Er sollte aber bald die Er- 
fahrung machen, daß dies nicht so leicht sei. Es vergingen 
vierzehn Tage, ohne daß sich etwas fand, bis ihm ein Freund, 
Graf Rittberg, eine geeignete Person, eine Witwe, die in be- 
drängten Verhältnissen lebte und auf die seine Mutter ihn auf- 
merksam gemacht hatte, empfahl. Niedrigen Verhältnissen ent- 
sprossen, sollte dieselbe immerhin gebildet und sanften, ge- 
schmeidigen Wesens sein, um die Pflege des Kranken mit Er- 
folg übernehmen zu können. 

So kam Klara Maiwald nach Schloß Ehrenberg. 
inUd drei oder vier Tage, nachdem sie nach ihrem Bestim- 

mungsorte abgereist war, erhielt Viktor von Doktor Willert 
einen Brief, "in .welchem dieser ihm mitteilte, daß die Pfle- 
gerin eingetroffen sei und ihr Amt übernommen habe. Das 
Schreiben endete folgendermaßen; 

„Sonderbare Geschöpfe, die Sie uns da zugesandt haben, 
— Mutter und Tochter, — beide gleich verschlossen, traurig 
und unzugänglich. Ich bin neugierig, wie diese Frau Klara Mai- 
wald Ihrem Herrn Vater gefallen wird! Eigentlich darf man 
wohl annehmen, daß sie ihm zusagen muß! Mit solchen Au- 
gen, — da kann es wohl nicht anders sein, — da müßte 
sie dem ärgsten Menschenfeinde gefallen! Ich bitte Sie, solche 
Augen! Ich bin ein alter Mann, aber als sie mich ansah, — 
mir wurde ganz schwül zu Mute!" 

Viktor machte eine Gebärde der Ungeduld und knitterte den 
Brief ärgerlich zusammen. Er sah sie wieder vor sich, diese 
Frau, in ihrem schlichten Kleide, der gebeugten Haltung, den 
farblosen Zügen und dem ewig gesenkten Blick. Häßlich war 
sie! Und alle sprachen von ihren Augen, die er freilich nicht 
gesehen hatte. Bah, dummes Zeug! Daß auch dieser Doktor das 
noch erwähnen mußte! 

II. 
Als Doktor Willert dem alten Baron mitgeteilt hatte, er 

ßabe es für nötig gehalten, eine erfahrene Krankenpflegerin 
für ihn aus der Residenz zu verschreiben, da hatte dieser ärger- 
lich gebrummt: 

„Ist Unsinn! Ich dächte, es trieben sich so schon Tage- 
diebe genug hier herum, die das bißchen Arbeit für mich 
recht gut machen können!" 

Der Doktor hatte dazu geschwiegen und war nicht wieder 
auf das Thema zurückgekommen. Er wußte, sein Patient war 
nicht mehr der alte Starrkopf wie ehemals, — das Aufflackern 
der alten Willenskraft war vielmehr nur Strohfeuer, das über 
die ihn beherrschende Apathie nicht hinwegtäuschen konnte. Als 
nach wenigen Tagen Frau Klara Maiwald eintraf, stellte er 
sie dem Baron als die für ihn bestimmte Pflegerin vor. Und 
dieser widersprach nicht länger. 

Die junge Witwe fand sich schnell in ihrer Stellung zu- 
recht und übte ihre Funktion mit der ihr eigenen Sicherheit 
und Geräuschlosigkeit aus. Sie rangierte zunächst unter die 
Dienerschaft. Der Doktor hatte nicht für nötig befunden, ihr 
eine höhere Position zuzuweisen. Das Mittags- und Abendessen 

nahm sie mit den übrigen gemeinschaftlich ein, wobei sie aller- 
dings eine solche Zurückhaltung beobachtete, daß die Leute 
bald eine nicht geringe Abneigung ■ gegen sie faßten. Die Ab- 
neigung äußerte sich zunächst in allerhand hämischen B mer- 
kungen und Sticheleien. Als sie diese unbeachtet ließ, wurden 
jene noch dreister. Sie bewohnte im linken Séitenflügel unter 
den für die Dienerschaft bestimmten Räumen ein kleines .Stüb- 
then mit ihrem Töchterchen. Eines Tages fand sie die iiöbel 
sämtlich umgekehrt, ihr Bett voll Sand, das Trinkwasser un- 
rein. Das Schloß war durch das Hineinstecken eines schar- 
fen Eisenstückes unbrauchbar gemacht worden. Einmal ver- 
mißte sie sogar ihre Kleider und Wäsche; sie fand ihr E gen- 
tum erst nach langem Suchen befleckt und zerrissen wieder. Bei 
Tische sorgte man dafür, daß die Schüsseln zu ihr zulçtzt kamen 
und dann fast leer waren, so daß ihr Töchterlein oft vor Hunger 
weinte. 

Frau Klara litt, ohne sich zu beschweren. Nur wenn sie 
mit dem Kinde allein war, zog sie dasselbe mit ungestümer Ge- 
bärde zu sich empor, herzte und küßte es wild und rief voll 
dämonischer Leidenschaft aus: 

„Deinetwegen, mein Liebling, nur deinetwegen! Hörst du?" 
Wenn zwei Ohren diese Worte hätten hören und erraten kön- 

nen, was sie bedeuteten! 
Eine sichere Beute "des Todes, verbrachte der Baron Tage 

und Nächte in seinem Krankehstuhl. Klara Maiwald wich nicht 
von seiner Seite. Sie wachte darüber, daß es ihm an nichts fehlte, 
fütterte ihn wie ein kleines Kind, sorgte kurzum für alle seinen 
kleinen Bedürfnisse und sah ihm seine V/ünsche an den Augen 
ab. Nicht daß der Kranke in den ersten Tagen ihre Bemühun- 
gen mit wohlwollenden Blicken angesehen hätte. Beileibe nicht! 
Schließlich aber begriff er doch, daß er der fremden Hilfe 
nicht entbehren könne, daß ihm das ernste, schweigsame junge 
Weib nützlich sei. So gewöhnte er sich an sie, so wurde sie 
ihm unentbehrlich. Eine kindische Furcht bemächtigte sich 
seiner, wenn sie ihn verließ. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck 
einer tiefen, seltsamen Freude, wenn sie wiederkam. 

Und sie war fast immer bei ihm, entweder mit seiner Pflege 
beschäftigt, oder eine Handarbeit vor sich. Wenn sie dann 
die fleißigen Hände regte, musterte der Baron unausgesetzt, 
ohne ein Wort zu reden, ihr Gesicht. Was mochte wohl, während 
er sie so ansah, in seiner Seele vorgehen? 

Hob Klara Maiwald das Haupt, so begegnete sie seinem 
starren Blick, in dem bisweilen ein Ausdruck lag, der sein 
Alter und seine Schwäche Lügen strafte. Und heftete sie dann 
ihre großen flammenden Augen wie magnetisierend auf den 
Kranken, dann erschien dieser wie galvanisiert, dann zeigte 
sich ein leichter Hauch von Röte auf dem wachsbleichen Grei- 
senantlitz. 

Bisweilen bat die junge Frau um die Erlaubnis, ihre Toch- 
ter auf ein Stündchen bei sich behalten zu dürfen, was ihr 
der Baron stillschweigend zugestand. Ging sie dann zufällig 
hinaus, so gewahrte sie, hineinkommend, wie der Greis die 
Kleine an sich gezogen hatte und mit seinen knöchernen gel- 
ben Fingern tätschelte und wie er ihr dabei tief in die Augen 
sah, die 'denen der Mutter so sehr glichen, aís wolle er da- 
raus ersehen, was es denn eigentlich so Faszinierendes, so 
Bezauberndes darin gäbe. 

Nadh und nach gewann sie Macht über ihn, rie trat in 
sein Leben ein und seltsam, — der Doktor Willert konnte 
vorläufig nicht begreifen, -wie es möglich war, — der Baron 
erlangte allmählich seine Kräfte wieder, zwar langsam, aber 
sicher. Das Auge erhielt sein altes Feuer, die fast geschwun- 
dene Intelligenz kehrte zurück, — er konnte lächeln, er ver- 
mochte aufzustehen und, auf den Arm der jungen Frau ge- 
stützt, spazieren zu gehen. Markiert wurde diese überraschende 
Rückkehr zum Leben durch mehrere scheinbar geringe und 
dennoch einer tiefen Bedeutung nicht entbehrende Nebener- 
scheinungen. Zunächst wurden einige Dienstboten, die, von 
denen Klara Maiwald am meisten zu leiden gehabt, Knall 



tjnd Fall entlaâseu. Dann öß die junge Frau nicht mehr 
im Speisesaal der Leute, sondern mit dem Baron zusammen. 
Endlich wurde ihr ein elegant möbliertes Zimmer in der zwei- 
ten Etage des Hauptgebäudes eingeräumt. 

„Oho, das hat was zu bedeuten!" sagten sich die Leute, 
die nicht von der Rachsucht der Krankenpflegerin getroffen 
worden waren. • 

Und sie beobachteten diese mit steigendem Mißtrauen, ohne 
jedoch eine Spur von Veränderung an diesen stets sich gleich 
bleibenden steinernén Zügen wahrnehmen zu können. . 

Der Baron dagegen glich sich selbst nicht mehr. Er war 
sein Lebelang ernst, ja, ,mürrisch gewesen. Jetzt wurde er 
fast heiter. Er bekam Appetit, sein Gang wurde elastisch, er 
hatte witzige EinSlle, er begann sich mehr denn je mit sei- 
nen Geschäften abzugeben und traf Anordnungen, die an der 
völligen Klarheit seines Geistes nicht zweifeln ließen. 

Willert fuhr fort, täglich seinen Besuch auf dem Schlosse 
zu machen und dem jungen Baron Nachrichten über das Be- 
finden des Kranken zu erstatten. 

„Welchem Umstände wir diese an das Wunderbare gren- 
zende Genesung verdanken," echrieb er einst, „ich weiß ,es 
nicht, — meiner Kunst jedenfalls nicht! Ich hal» nichts dazu 
getan! Die Natur hat sich geholfen, — öie ist die Jleisterin, 
während wir im Finstern tappen!" Uebrigens ließ er auch 
Klara Maiwald ihr Recht widerfahr«i, die, stets bescheiden 
und zurückhaltend, eine wahre Perle von Geduld und Erge- 
benheit sei. 

Was der biedere Arzt nicht sah, war, daß der alte Baron 
sofort in seine Schwäche und in seine Apathie zurückversank, 
wenn die junge Frau sich auf kurze Zeit von ihm entfernte. 
Dann wurde er alsbald unruhig,^und düster, sein Mund ver- 
zerrte sich, sein Gesicht erhielt «inen veränderten Ausdruck 
und seine Augen hefteten sich starr auf die Tür, hinter wel- 
cher sie verschwunden war. Sobald sie aber zurückkehrte, ver- 
jüngte sich sein Gesicht, der Blick wurde wieder heiter, die 
Spannkraft erschien von neuem. 

An einem schönen Nachmittage saß Klara Maiwald, mit einer 
Stickerei beschäftigt, an einem Fenster des Salons. Dasselbe 
war geöffnet, vom Park her drang die warme, würzige Luft 
herein, einen Hauch von erquickendem Waldesodem und den 
Duft unzähliger Blumen mit sich tragend. Leise rauschten in 
geringer Entfernung die hohen Wipfel der alten Bäume. 

Der Baron, der mit großem Appetit zu Mittag gespeist hatte, 
saß in seinem Lehnstuhl und schlummerte seit einer halben 
Stunde. Jetzt erwachte er, und als er die junge Frau ge- 
wahrte, flog eiri freudiges, glückliches Lächeln über seine 
Züge. 

„Ich habe geschlafen, als wenn ich zwanzig Jahre zählte!" 
sagte er heiter. „Auf Ehre, ich erkenne mich nicht wieder!" 

Sein Blick war klar, seine Wangen rosig, — er war ein 
gesunder Mann. 

Er erhiob sich, nahm einen Sessel und setzte sich neben' 
Klara Maiwald an daä Fenster, ao dicht, daß er sie berührte, 
was zur Folge hatte, daß sie zurückwich. Doch alsbald folgte 
er ihr nach. 

„Bleiben Sie!" bat er. „Sie wissen, daß ich mich am glück- 
lichsten fühle, wenn ich, sio wie jetzt, ganz dicht neben Ihnen 
sitze! Da Sie nun einmal dazu berufen sind, sich in alle 
meine Launen zu fügen, werden Sie mir hoffentlich keinen 
Kummer bereiten," fuhr er mit eindringlicher Stimme fort, 

„indem Sie mir Ihre Haiid entziehen, die ich sehr hübsch 
finde und die ich für mein Leben gern einmal streicheln 
möchte!" 

Klaras Augen ruhten mit seltsamem, faszierendem Aus- 
druck auf dem Greisi und gössen einen Schein glühender Le- 
benslust über den gebrechlichen, erzitternden Körper. Er strich 
leise über ihre zarte Rechte und wagte es, das rosige fleisch 
des blendenden Unterarms zu betasten. 

„Klara," stammelte er, „o, Klara!" 

Ohne den Blick von ihm zu wenden, legte sie ihre Arbeit 
zusammen und schickte sich an, hinauszugehen. 

i)er Greis erschrak. 
„Sie wollen gehen?" rief er im Tone kindischer Klage. „Wis- 

sen Sie nicht, daß Sie mich nicht ärgern sollen, — daß der 
Arzt es verboten hat? Wollen Sie, daß ich wieder krank 
werde?" 

„Das will ich nicht!" versetzte die junge Frau gemessen. 
„Ich will aber ^uch nicht, daß Sie das Recht, welches Sie 
über die bezahlte Wärterin haben, mißbrauchen!" 

„Mein Gott, was tue ich denn?" begann der Baron zu la- 
mentieren. „Suche ich Ihnen nicht auf jede Weise angenehm 
zu sein? Sagen Sie, was Sie wünschen, — scheuen Sie sich 
nicht es zu sagen, — ich will es Ihnen beweisen, daß ich Ihnen 
erkenntlich bin, daß es nichts gibt, was ich Ihnen abschla- 
gen könnte!" 

„Ich wünsche nichts, Herr Baron!" 
„Nichts? Gehen Sie! Sie können unmöglich vollkommener 

als andere trauen sein, — Sie werden auch Ihre schwaclie 
Seite haben!" 

„Und ich wiederhole, Herr Baron, daß ich nichts wünsche! 
Sie schulden mir keine Erkenntlichkeit! Sie waren gut gegen 
mich und gegen meine Tochter, — ich war glücklich bei 
Ihnen! Mag das Geschick mich noch so weit von Ihnen hin- 
wegführen, — die Erinnerung an Sie wird in meinem Her- 
zen bleiben, und Nora wird Sie segnen!" 

Der Baron war sehr bleich geworden, seine Hände zitter- 
ten. Mit der Zunge suchte er vergeblich die trockenen Lip- 
pen zu feuchten. 

„Habe ich recht verstanden?" murmelte er. „Sie haben die 
Absicht, mich zu verlassen?" 

„Ich kann nicht länger bleiben!" 
„Ja, ja," nickte der Greis bitter, „ich sehe es ein, Sie kön- 

nen nicht länger bleiben! Sie sind eine junge Frau, — das 
Leben in Ehrenberg bietet Ihnen keine Zerstreuungen! Keine 
Gesellschaft als einen alten Mann, — das ist nichts! Es war 
schon genug, daß eine so hübsche junge Frau wie Sie sich 
dazu hergab, einen Kranken zu pflegen! Gestehen Sie es nur," 
stieß er zornig hervor, „Sie sehnen sich nach Vergnügungen, 
— Sie möchten wieder heiraten?" 

Klara Maiwald schüttelte sanft das Haupt. 
„Sie irren, Herr Baron," erwiderte sie leise-wehmütig, „ich 

habe mich nie bei Ihnen gelangweilt! Außerdem habe ich mein 
Töchterchen, — weiter bedarf ich nichts!" 

„Weshalb wollen Sie dann gehen? Weshalb? Nur, um mich 
zu quälen?" 

Er ergriff die Hände der jungen Frau und bedeckte sie 
mit glühenden Küssen. Diese duldete es mit unbeweglicher 
Miene. 

„Das ist doch ganz einfach!" entgegnete sie ruhig. „Ich 
kam, Sie zu pflegen, als Sie krank waren, — jetzt, da Sie 
geheilt sind, werde ich unnütz, — ich habe hier nichts mehr 
zu tun, — also gehe ich!" 

Der Baron sprang zornig auf. 
„So sind Sie also fest entschlossen?" 
„Allerdings. Unter welchem Namen sollte ich hier wohl 

noch länger bleiben? Sie sind gesund, — also brauchen Sie 
keine Krankenpflegerin mehr!" 

„Bin ich nicht der Herr hier ? Bedürfen Sie eines besonderen 
Namens, um hier zu bleiben? Ich bitte Sie, bei mir zu verweilen! 
Genügt das nicht?" 

Sie schüttelte den Kopf. 
„Was wird die Welt dazu sagen? Sie wird es unverständ- 

lich finden!" 
„Was frage ich danach?" 
„Aber ich frage danach, Herr Baron! Meine Stellung wird, 

nun ich nicht mehr zu Ihrer Pflege erforderlich bin, zweideutig. 
Wäre ich frei, würde ich nicht danach fragen, aber ich habe 
eine Tochter, die ich liebe und an die ich denken muß!" 



46 

„So steht Ihr Entschluß fest?" 
„Ja, Herr Baron!" 
„Unabänderlich?" 
„Unabänderlich!" 
Der Greis befand sich in einer außerordentlichen Erregung. 

Er rannte einigemale im Salon auf und ab, wobei er die 
Hände gegen die Stirn preßte, als wenn er das Hämmern des 
Hirns dadurch verhindern wollte. 

Plötzlich kam er auf die ihn unverwandt mit großen glühen- 
den Augen anstarrende Klara zu und fragte kurz: 

„Gut, — wie Sie wollen! Wann reisen Sie?" 
Die junge Frau stutzte, —. einen so raschen Entschluß, ein 

so leichtes Aufgeben hatte sie nicht erwartet. Ihre Augen 
verschleierten sich; sie schwieg einige Augenblicke. 

„Mein Gotti" sagte sie dann, „es eilt ja nicht so! Ich — 
ich meinte ja nicht damit, daß ich heute oder morgen ab- 
reisen müsse! Natürlich warte ich, bis Ihre Gesundheit sich 
soweit gefestigt hat, daß die Gefahr eines Rückfalls ausge- 
schlossen ist Ich werde Doktor Willert fragen, ob er meint, 
daß meine Anwesenheit hier noch notwendig sei!" 

Der Baron machte eine verzweifelte Miene. 
„FVau Klara, Ihnen verdanke ich meine Heilung!" stotterte 

er. „Reisen Sie nicht ab! Weiß Gott, ich wünschte, ich würde 
wieder krank, nur damit Sie hier bleiben!" 

„Herr Baron, Sie sprechen wie ein Kind!" 
„Es ist möglich, — ich weiß nicht mehr, was ich sage!" 
Seine Stimme wurde undeutlich, seine Augen glasig, sein 

Gesicht bedeckte sich jnit purpurnem Rot. 
„Ich ersticke!" murmelte er. 
Die junge Frau stürzte auf ihn zu, um ihn zu sttitzen. 
„Sei es denn," rief sSe, „da Sie es durchaus wollen und 

da ich nicht wünschen kann, daß Sie wieder krank werden, 
so werde ich hier bleiben! Beruhigen Sie sich, Herr Baron!" 

Statt der Antwort sank der Greis in einen Fauteuil und be- 
gann kindisch zu schluchzen, während Klara Maiwald ihre Au- 
gen in ungemessenem Triumph auf ihm ruhen ließ. 

Als er sich erholt hatte, gingen sie spazieren. Von der statt- 
gehabten Szene war nicht mehr die Rede. Dennoch unterließ 
der Baron keinen Tag die Frage: „Sie denken doch nicht mehr 
an die Abreise?" — worauf sie jedesmal kopfschüttelnd er- 
widerte: „Ich werde warten, bis Sie vernünftiger geworden 
sind!" 

In den sechs Monaten, die sie sich auf Schloß Ehrenberg 
befand, war der Baron vollständig hergestellt worden. Seine 
Erscheinung ließ in keiner Weise mehr den gelähmten, sie- 
chen, einem sicheren Tode geweihten Mann ahnen. Er war 
heiter, tätig, erfreute sich des besten Appetits und ging zeit- 
weise sogar in der Umgebung des Parkes auf die Geflügel- 
jagd. 

Im Schlosse selbst hatte sich eine vollständige Revolution 
vollzogen. Alle die alten Diener und Dienerinnen, welche sich 
zur Zeit der Ankunft Klara Maiwalds in ihrer Stellung befun- 
den hatten, waren entlassen und durch andere Kräfte ersetz.' 
worden. Klara selbst hatte diese letzteren ausgewählt, dem Ba- 
jron zum Gefallen, der sich nicht mit den kleinen Sorgen des 
Haushalts befassen mochte, und die neue Dienerschaft hatte 
nur mit ihr ai tun, kannte nur sie und redete sie nur als 
, gnädige Frau' an, als ob sie die Jlerrin des Hauses wäre. 

Klara Maiwald, die zuerst jm linken Seitenflügel, in den 
für die Dienerschaft bestimmten Räumen, dann in der zwei- 
ten Etage desl Hauptgebäudes gewohnt, stieg jetzt eine Treppe 
tiefer und beezog auf den ausdrücklichen Wunsch des Barons 
die Zimmer, die einst die verstorbene Baronin innegehabt hatte. 
Zur selben Zeit brach der alte Herr, der der Gesellschaft der 
jungen Frau nicht mehr entbehren zu können schien, mit den 
meisten seiner Freunde, weil sie ihm zu verstehen gegeben 
hatten, daß man jiber die Stellung, welche er seiner Pfle- 
gerin im Schlosse eingeräumt habe, in der ganzen Umgegend 
erstaunt sei. 

, Mit Klara Maiwald vollzog sich jetzt eine vollständige Um- 
wälzung. Sie trug Aicht mehr wie einst die Augen gesenkt. 
Ihre Lippen waren rot, ihre Stirn weniger umwölkt, ihr Ge- 
sicht heiterer. Ihre Haut hatte die fahle Blässe des Elends 
und der mangelnden Gesundheit verloren; sie war zart, rosig, 
frisch geworden. Die Linien des Kinns, der Wangen waren 
zarter und feiner, idie Schultern voll. Die Büste zeigte sich 
üppig, der Gang leicht und schwebend. Zwar kleidete sie sich 
nach wie vor (einfach, aber mit einer gewissen raffinierten 
Eleganz und diese Eleganz war es wohl, welche die Verände- 
rung, dieses sinnlich Verführerische, bewirkte, ebenso wie die 
Augen unwiderstehlich anzogen und hypnotisierend wirkten. 

Doktor Willert hatte wohl bemerkt, daß die junge Frau 
nach und nach die Rolle der Hausherrin einnahm, da sie sich 
aber stets bescheiden und zurückhaltend zeigte, sobald er an- 
wesend war, suchte er seinen Argwohn zu unterdrücken. War 
es nicht ihrer Pflege zu danken, daß der Baron, den er be- 
reits aufgegeben hatte, zur Gesundheit zurückkehrte, — daß 
sich eine solche ans Wunderbare grenzende Umwandlung an 
ihm vollzogen hatte? 

„Mag sie sich einer gewissen Herrschaft über ihn er- 
freuen!' dachte er. „Wenn [nur ihr ;Einfluß nicht zu hoch 
steigt! Ich werde wachen!" 

Er hatte ohne Klara Maiwald gerechnet. 
In der letzten Zeite, seit das Befinden des Barons sich der- 

art gebessert hatte, kam der Arzt nicht mehr täglich, son- 
dern wöchentlich nur noch zweimal — und zwar auf den be- 
sonderen Wunsch des Greises — nach dem Schlosse. Nach- 
dem er seinen Patienten flüchtig untersucht, mußte er dann 
immer zum Mittagessen dableiben, wobei er mit jenem tête- 
à-tête speiste. Klara Maiwald pflegte sich bei dieser Gele- 
genheit fernzuhalten. 

Wie groß war deshalb das Erstaunen Doktor Willerts, als 
er eines Tages seinen vornehmen Klienten, die junge íYau 
am Arm führend, das Eßzimmer betreten sah. Er hatte die 
Pflegerin stets mit Höflichkeit behandelt, trotzdem war sie 
für ihn nie mehr als eine bezahlte Dienerin gewesen. Allein 
diese elegante Dame da (war Tceine Dienerin mehr, sie war 
ein intelligentes Weib, gefährlich in seiner Verstellung und 
in seiner Kühnheit; sie war eine Frau, die sich ihrer Macht 
wohl bewußt war. 

Bs fehlte dem alten Arzt an Geschicklichkeit, seine Em- 
pfindungen zu verbergen. En ironisches Lächeln umspielte 
seinen Mund, und während des Mahles entfuhren ihm einige 
Sarkasmen, die der Baron überhörte, die aber die Augen der 
jungen Frau zornig aufblitzen machten. 

Als er nach drei Tagen wiederkehrte, legte er wie gewöhn- 
lich im Vestibül seinen Ueberzieher ab und schickte sich an, 
die Treppe hinaufzusteigen, indem er einen Lakeien en passant 
fragte. 

„Der Herr Baron ist doch nicht ausgegangen?" 
„Der Herr Baron ist ausgegangen!" lautete die höhnische 

Antwort der Bedientenseele. 
Der Doktor war im höchsten Grade erstaunt, nicht nur 

über die überraschende Mitteilung, als auch über den Ton, 
in welchem sie gegeben wurde. 

„Das ist wohl nicht möglich!" erwiderte er. „Wenn ich 
nicht irre, sah ich den Herrn Baron, als ich kam, an einem 
Fenster des großen Salons!" 

„Das ist ein Irrtum gewesen!" 
„So? Nun, dann meinetwegen!" 
Er legte seinen Ueberzieher wieder an und entfernte sich, 

konnte aber nicht umhin, ehe er den Schloßhof verließ, einen 
Blick nach den Fenstern der ersten Etage hinaufzuwerfen. 

„Der Baron ist da," murmelte er alsdann, den Schloßherrn 
sofort gewahrend, „und an jenem Fenster steht auch die Mai- 
wald! Weshalb will er mich nicht empfangen? Unbegreiflich!" 

Am nächsten Tage kam er wieder, ebenso tags darauf und 
80 alle Xage der .Woche, — sitets vergebens; — er wurde- 



nicht ein einzigesinal vorgelassen. Wütend darüber und sich 
einredend, daß der alte Herr unmöglich davon wissen und da- 
mit einverstanden sein könnte, schrieb er jetzt an ihn. Klara 
Maiwald war es, die ihm antwortete; 

„Der Herr Baron erwartet Sie mofgen nachmittag um wei 
Uhr!« ■_ ' •«' 

Er wurde von dem Schloßherrn in Anwesenheit der jungen 
Frau, die ihm in stolzer, selbstbewußter Haltung zur Seite 
staho, empfangen. 

„Herr Bafon, sagen Sie mir gefälligst, was das bedeuten 
soll!" sprudelte der Arzt zornig hervor. „Seit mehr als dreißig 
Jahren bin ich ihr Hausarzt, aber nie ist mir eine derartige 
Behandlung zuteil geworden. Ich kann mir ungefähr denken, 
wer das veranlaßt hat! Meinen Sie, daß ich mich wie einen 
lästigen Besucher vor die Tür setzen lasse von — einer Aben- 
teurerin?" 

Klara Maiwald erblaßte, ohne ein Wort zu erwidern. Der 
Baron versetzte eisig: ! ' 

,,Sie handeln wenig klug, Herr Doktor, eine Dame zu be- 
leidigen, die unter meinem Schutze steht und der ich, wie Sie 
wissen, mein Leben verdanke! Sie verlangen eine Erklärung 
von mir? Gut, Sie sollen sie haben! Ich bin gesund, be- 
darf also Ihrer Dienste nicht mehr! Senden Sie mir gefälligst 
Ihre Rechnung! Ich empfehle mich Ihnen! Adieu!" 

Damit wandte er dem alten Freunde den Rücken. Dieser 
war sprachlos vor Zorn. Endlich brachte er mühsam hervor; 

„Eine solche Behandlung habe ich nicht verdient! Adieu. 
Herr Baron, ich will hoffen, daß Sie meiner nicht mehr be- 
dürfen !" 

Dann näherte er sich der mit unbewegtem Gesicht dastehen- 
den jungen Frau, verneigte sich ironisch-tief vor ihr und sagte 
spöttisch; 

„Verbindlichsten Dank, Frau Baronin!" 
Ohne sich weiter umzusehen, schritt er hinaus. 
Nach Hause mrückgekehrt, setzte er in aller Eile ein Tele- 

gramm an Baron'Viktor auf. Bs lautete: 
„Kommen Sie sofort, — erst zu mir, ehe Sie Ihren Vater 

aufsuchen! Bs steht bedenklich mit ihm!" 

m. 
Tags darauf traf Viktor von Blomberg bei dem alten 

Arzt ein. 
,,Mein Gott, — sagen Sie mir schnell, Doktor, — wie geht 

es meinem Vater?" rief er in heller Angst. 
Willert setzte ihn alsbald von allem in Kenntnis. Die Folge 

war, daß der junge Mann, der auf eine Trauerbotschaft ge- 
faßt gewesen war, zunächst eine wahre Erleichterung em- 
pfand, als er erfuhr, sein Vater befinde sich sehr wohl und der 
bedenkliche Zustand beziehe sich nur auf den Einfluß, welchen 
die Krankenpflegerin auf den Greis gewonnen habe. 

„Sie haben mir wahrhaftig einen hölliächen Schreck ver- 
ursacht, Doktor!" sagte er, aufatmend. „Ich glaubte schon, 
Papa sei tot, oder er liege im Sterben!" 

Der Arzt sahl ihn voll schmerzlichen Erstaunens an. 
Viktor fuhr fort: 
„Ich glaube entschieden, Ihre Befürchtungen sind übertrie- 

ben! Inwiefern sollte der Einfluß dieser Frau, mit welcher 
Sie bisher zufrieden waren, meinem Papa schädlich sein?" 

„Mein lieber junger Freund," versetzte Willert kühl, „ich 
habe dem, was ich Ihnen mitteilte, nichts hinzuzufügen. Gehen 
Sie nach dem Schloß, überzeugen Sie sich und urteilen Sie 
Hann selbst! Wenn Sie alles, was Sie da sehen werden, recht 
und natürlich finden, dann bin ich eben ein alter Narr und 
bitte im voraus tausendmal um Entschuldigung!" 

Die "beiden Männer trennten sich ziemlich kalt, und eine 
Viertelstunde später betrat der junge Baron den väterlichen 
Wohnsitz. 

Was ihm sofort auffiel, war die ungewöhnliche Ordnung, 
welche auf dem phrenhofe, auf der Terrasse und Im Park 

herrschte. In den letzten Jahren war das nicht so gewesen. 
Da war üppig wucherndes Gras zwischen den Steinen zu fin- 
den, der Kies der Wege war meist un geharkt, das Grün der 
Rasenflächen zeigte die helleren Schattierungen von lustig ge- 
deihendem Klee und die Blumenbeete waren mit Unkraut durch- 
setzt. Die Fassade des Schlosses war verwittert, schadhaft 
und vernachlässiffi Das Auge des Herrn fehlte eben. Ueber- 
häuft mit Geschäften, hatte der Baron auf alle diese Kleinig- 
keiten nicht geachtet, und die Dienstboten hatten sich das zu 
nutze gemacht, — sie taten ihre Pflicht nicht. 

Jetzt war das alles anders. Ueberall herrschte die größte 
Ordnung und Sauberkeit, das Schloß zeigte sich in schimmern- 
dem Glanz, die Hecken waren verschnitten, der Rasen gescho- 
ren, neu angeschaffte, künstlerisch geschmackvolle Statuen liiu- 
ten aus dem zarten Grün hervor, neue Springbrunnen sprudel- 
ten lustig ihre Wasser in hohen Kaskaden empor, und ein 
kleiner Wasserlauf, den Viktor nie gesehen, floß durch den 
Park dahin, einem Teiche zu, auf welchem zwei Schwäne ihre 
majestätischen Kreise zogen. Und die Verschönerungsarbeiten 
waren noch nicht beendet. Ein Dutzend Arbeiter war im Beirriff, 
Grotten, Kioske und geheimnisvolle Bosketts da zu errichten, 
wo er al^ Knabe nur üppig wucherndes Gebüsch, zu willkom- 
menen Verstecken geeii^net, gekannt hatte. 

„Das kann ich nur loben!" dachte der junge Mann. ,,Bs 
sah alles in der letzten Zeit recht verwildert aus. Zeit war 
es wahrlich, daß hier etwas geschah!" 

Da er zu Fuß gekommen war, hatte er unbemerkt die Ter- 
rasse hinaufschreiten können. Jetzt aber gewahrte er voll Stau- 
nen mehrere müßig herumlungernde Lakaien in neuen ge- 
schmackvollen Livreen. —• blau mit Silber und weißen Auf- 
schlägen, deren einer sich ihm fragenden Blickes näherte. 

Viktor blieb verdutzt stehen. Diese Gesichter da waren ihm 
sämtlich fremd. Sein Vater pflegte das Personal sonst nie zu 
wechseln. Unter denselben befanden sich alte Diener, die ihre 
Ergebenheit für die Herrschaft mehr als einmal bewiesen hatten. 
Er kannte sie seit den Tagen seiner Kindheit. Und nun an- 
dere, neue! Und neue Livreen! 

Eben trat der Livrierte an ihn heran. 
..Der Herr wünsCht?" erkundigte der Lakai sich höflich. 
Der junge Mann zuckte ^sammen. Er empfand sie une 

einen Stich, diese Frage. Er ein Fremder im väterlichen 
Schlosse! 

Er nannte seinen Namen, und jener erschöpfte sich in Ent- 
schuldigungen. 

„Der Herr Baron befinden sich auf einem Spaziergange mit 
der Gnädigen!" berichtete er auf die diesbezügliche Frage 
Viktors. „Wollen der Herr Baron sich einstweilen auf Ihre 
Zimmer begeben? Sie sind in Ordnung, — der Herr Baron 
werden erwartet!" 

Der junge Mann zuckte abermals zusammen, als er hörte, 
wie der Mensch Klara Maiwald „die Gnädige" nannte. 

Im Innern deS Schlosses warteten seiner neue Ueberraschun- 
gen. Das vielfach alte Mobiliar war meist durch neues er- 
setzt, bei dessen Beschaffung offenbar keine Kosten gescheut 
worden warèn. Ueberall der verschwenderische Luxus, kostbare 
Gemälde, herrliche Vasen von Sevresporzellan, prächtige Ma- 
joliken. Pendulen, Bronzen, deren Auswahl und Anordnung von 
einem exquisiten Geschmack zeugte. 

„Ich bin starr!" murmelte Viktor kopfschüttelnd. „Das war 
doch sonst nie Papas Art, — dieser außerordentliche Luxus! 
Das alles kostet ja ungezählte Tausende!" 

Er hatte seine Toilette kaum beendet, als er von seinenl 
Fenstern aus. welche auf die Terrasse gingen, seinen Vater 
bemerkte. Dieser kehrte ins Schloß zurück an der Seite einer 
jungen Frau, die sofort seine ganze Aufmerksamkeit erregte. 

Dieses hohe schlanke Geschöpf mit den üppigen und doch 
zarten, vollendeten Formen, dem bleichen und doch lebens- 
vollen, reizenden Gesicht, das zwei unergründliche Augen wie 
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wei Sonnen erhellten, der einfachen und doch kostbaren, ele- 
prant verführerischen Kleidung, — war das wirklich die unbe- 
deutende Frau in dem schlichten dunklen Gewände, den be- 
staubten Schuhen und den billigen Baumwollhandschuhen, die 
noch vor nicht gar so langer Zeit, das Haupt beharrlich ge- 
senkt, vor ihm gestanden hatte? 

Und vollends sein Vater! Wie der da die Stufen heraufstieg, 
leichten Schrittes, faát tänzelnd, den Spazierstock mehr als Spiel- 
536ug in der Hand, hoch aufgerichtet, die Augen glänzend, die 

■Wangen gerötet, die Züge heiter, strahlend, — war das noch der 
arme Kranke, wie er ihn im Gedätihtnis hatte, — an den 
Ijehnstuhl gefesselt, mürrisch, bleich, gelähmt und von den 
Aerzten aufgegeben? 

Viktor vergaß Klara Maiwald momentan. Glücklich, seinen 
Vater so gesund und kräftig zu sehen, eilte er die Treppen 
hinab, ihm entgegen. 

„Ah. da bist du endlich, mein Junge!" rief der alte Baron 
ihm mit lauter, kräftiger Stimme entgegen. ,,Alao läßt du dich 
wirklich einmal sehen!" 

..Ich freue mich außerordentlich, lieber Papa," rief Viktor 
seinen Vater vor Freude umarmend, ,.daß du so wohlauf bist!" 

„Nicht wahr? Kerngesund, sage ich dir — wie ein Rsch 
im Wassfer!" prahlte der Greis. „Und die das zuwege ge^ 
bracht hat, — hier ist sie, Frau Klara Maiwald! Liebste Klara; 
— mein Sohn Viktor!" 

Der junge Mann vermochte es nicht über sich zu gewinnen, 
eich vor der zu verneigen, die in seinen Augen nichts weiter 
als eine bezahlte Dienerin war. Der Stolz des Edelmannes 
'empörte- sich dagegen. 

„Ich weiß esl von Doktor Willert," sagte er hochmütig, 
,,daß FVau Maiwald ihre Schuldigkeit getan hat, wie ich es 
ihr zur Pflicht gemacht habe. Nun, jedenfalls dürfte sie mit 
Ider Art, wie du ihre Dienste belohnst, zufrieden sein!" 

Klara Maiwald verstand die Anspielung. Sie erbleichte und 
biß sich in die Lippen. Der alte Baron aber ergriff seinen 
Sohn am Arm, führte ihn einige Schritte beiseit und flüsterte 
ihm leiste, jedoch eindringlich zu: 

,,Höre du, — sei so gut und wäge gefälligst deine Worte 
ab, wenn die Klara da ist! Ich wünsche, daß sie mit ebensoviel 
Liebe und Achtung behandelt wird wie ich selbst, wofern unser 
gutes Einvernehmen nicht schwinden soll!" 

Viktor zog eä vor, nichts zu erwidern. Schweigend kehr- 
ten die drei in das Schloßzurück, und zwar begab der alte 
Herr sich sofort auf sein Zimmer, um einige Geschäfte zu er- 
ledigen. Viktor und Klara Maiwald blieben allein. 

Die letztere raustehte erhobenen Hauptes durch die Zimmer 
in den Salon, es dem jungen Mann überlassend, ihr zu folgen. 
Dieser tat es kopfschüttelnd und halbwegs verdutzt, in dieser 
Frau eine ganz andere wiederzufinden, als er erwartet hatte. 
In ihrem Wesen, in ihren Allüren lag nichts Gemachtes, sie 
schien an diesen Luxus gewöhnt, — sie wußte die Diener- 
schaft zu dirigieren, ^icht als Parvenue, sondern als große 
Dame, und die Leute gehorchten ihr ebensogut wie dem Baron, 
als ob sie ihre Herrin gewesen wäre. 

Jetzt saß sie schweigend in ihrem Fauteuil, es Viktor, der 
mit großen Schritten auf- und abschritt, überlassend, das Wort 
zu ergreifen. !«-[—i sj» 

Plötzlich blieb dieser, die Hände auf dem Rücken, dicht 
vor ihr stehen und mit der Siegesgewißheit einer Königin 
schlug sie zum erstenmal groß und voll ihre Augen zu ihm auf, 
— ihre Augen — diese Augen! 

Viktor konnte siöh nicht verhehlen, daß eine ganz eigene 
Kraft von diesen Augen ausging, eine Art Magnetismus, aber 
auf ihn verfehlten dieselben dennoch vollständig jede Wir- 
kung. - 

„Nun, meine Gute, hoffentlich sind Sie zufrieden und finden 
die Stellung nach Ihrem Geschmack!" richtete er spöttisch das 
Wort an die sich ganz als Dame gerierende Krankenflegerin. 

„In der Tat, Herr Baron!" erwiderte sie kalt. 

„Sie haben sich über nichts zu beklagen?" fuhr er in dem 
vorherigen Töne fort. 

,,Im Gegenteil, zu beglückwünschen! Ihnen zu danken! Ich 
werde eg nicht vergessen, daß ich Ihnen viel schulde, — Sie 
brachten mich her!" sprach sie mit Emphase. 

„Ich sap-te damals, man werde Ihnen geben, was Sie ver- 
langen! Wio eä scheint, hat mein Papa mehr getan!" spöttelte 
er weiter. 

„Der Herr Baron ist sehr gütig gegen mich!" sprach sie, 
als merke sie seinen Spott nicht. 

..Es scheint so!" sagte Viktor sarkastisch. ,.Ich wundere 
mich, daß Sie noch hier sind! Mein Papa ist gesund, — dem- 
nach ist Ihre Anwesenheit hier unnütz!" 

..Ich habe mehrmals den Versuch gemacht, meine Stellung 
aufzugeben und Ehrenberg zu verlassen, — der Herr Baron 
hat es nicht gestattet!" versetzte Klara Maiwald achselzuckend. 

„Was Ihnen natürlich nicht unangenehm war!" ironisierte 
er sie wieder, aber dagegen protestierte sie: 

..Bitte sehr, — da irren Sie! Allein der Herr Baron hat 
sich PO an mich o-ewöhnt, daß ich befürchten muß, meine Ab- 
reise dürfte die Veranlassung zu einem neuen Schlaganfall sein! 
Und Sie wissen vielleicht, daß derselbe tödlich ausfallen würde!" 

Viktor erzitterte. Wenn sie die Wahrheit sagte! Ein wilder 
Zorn kroch in ihm empor. 

,.Vielleicht irren Sie auch!" sagte er verächtlich. „Wäre 
eä Ihnen nur ernst gewesen mit der Abreise! Im übrigen — 
auf die Empfehlung meines Freundes, des Grafen Rittberg, 
hin habe ich Sie als Krankenpflegerin, als vertraute Dienerin 
meines Vaters engagiert, nicht aber als dessen — Maitresse!" 

Sie hob langsam die Augen und sah ihn indigniert an. 
..Sie beleidigen mich — eine Wehrloäe Ihnen gegenüber! 

Ich bin nicht die Maitresse Ihres Herrn Vaters!" 
Viktor lachte spöttisch auf. 
..Meine Liebe, mich vermögen Sie nicht zu düpieren! Sie 

sind, das muß ich gestehen, sehr hübsch! Ihre Schönheit könnte 
mich nicht verfíihren! Inders aber ist (is mit einem einsam 
lebenden alten Manne, der überdies krank ist! Wenn Sie seine 
Maitresse noch nicht sind, so befinden Sie sich jedenfalls auf 
dem besten Wege dazu, es zu werden!" 

Ein geheimnisvolles, rätselhaftes Ijächeln umspielte die Lippen 
der iuntren Frau, als sie hochmütig das Köpfchen hob. 

..Ich denke nicht!" sagte sie kalt. 
Viktor begann wieder mit großen Schritten im Salon auf- 

und abzuwandern. 
„Apropos." sprach er plötzlich, ..begleitete, Sie nicht, als 

Sie sich mir in Berlin vorstellten, ein kleines Mädchen? Wo 
befindet sich dasselbe jetzt?" 

„Seit einigen Monaten, dank der Güte de« Herrn Barons, 
in einem der besten Dresdener Pensionate!" enviderto sie 
schleppend. 

..Immer besser! Mein Kompliment!" knirschte Viktor. 
Wieder ent-itand ein Stillschweigen. Als sich dasselbe ver- 

läni'erte. erhob die junge Frau sich ruhig. 
,.Es ist Zeit, daß ich mich zum Diner umkleide!" be- 

merkte sie. 
Sie rauscht» hocherhobenen Hauptes hinaus, scheinbar ohne 

das laute, höhnische Lachen zu hören, das Viktor ihr nach- 
sandte. 

..Jeder Zoll eine große Dame!" Rottete er hinter ihr drein. 
Er klingelte, einer Eingebung folgend, und fragte den ein- 

tretenden Diener: 
..Wo befindet sich das Zimmer der Frau Maiwald?" 
Der Lakai sah ihn erstaunt an. 
„Das Zimmer? Der Herr Baron wollen vielleicht sagen: die 

Kimmer!" versetzte er. ,,Die gnädige Frau bewohnen den lin- 
ken Flügel deä ersten Stockwerks!" 

„Es ist gut, Sie können gehen!" 
„Ich bin starr!" murmelte Viktor. „Sie nimmt die Woh- 
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nug meiner Mama ein, — sie, die bezahlte Dienerin! Wag 
tun? Abreisen? Papa ihren Einilübsen überlassen oder 
lieber versuchen, ihn denselben zu entreißen? — Und ich 
wollte dem Doktor nicht glauben, der die Sachlage so richtig 
erfaßt hatte!" 

Das Eintreten des alten Barons machte seinem Sinnen ein 
Ende. 

„Du glaubst nicht, mein Junge, wie ich mich freue, dich 
wieder einmal hier zu haben!" sagte er, herzlich seine" Hände 
fassend. ,,Hoffentlich erlaubt es dir deine Zeit, recht lange 
zu bleiben!" 

„Ich weiß nicht, Papa — —" 
„'Keine Ausrede, —• ich lasse dich nicht sogleich fort! Und 

da wir gerade allein sind, — ich habe sonst keine Geheim- 
nisse vor 'Klara, aber du würdest dich vielleicht geniert füh- 
len, — wie steht es mit deinen Finanzen? Die halbe Million 
ist verjubelt, was?" 

,,Das Pariser Pflaster war allerdings teuer!" versetzte Vik- 
tor ein wenig bedrüdkt. „Aber immerhin bleibt mir noch ein 
Sechstel ungefähr von meinem Muttergut!" 

„Und mit so wenigem kommst du jetzt aus?" lachte der 
alte Herr auf. „Allewetter, da scheinst du wirklich endlich 
solid geworden 'za sein!" 

„Allerdings, Papa, ich mußte wohl!" 
„Na, höre. Junge," fuhr der Baron fort, „dás ist ja ganz 

schön, daß du endlich zu sparen anfängst, aber einzuschrän- 
ken brauchst du dich deshalb doch nicht, das hast du nicht 
nötig, man lebt ja nur einmal! Da hat mich die Klara auf eine 
gute Idee gebracht! Ist nämlich ein kapitales Weib, weiß, was 
zum Leben gehört! Ich werde dir von jetzt ab monatlich tau- 
send Mark Subvention geben! Magst dich bei ihr dafür be- 
danken!" 

Viktor war totenbleich geworden. 
In diesem Augenblick trat Klara Maiwald in hocheleganter 

Dinertoilette ein, die sie überraschend schnell angelegt hatte. 
Ihr Gesicht war s'trahlend heiter; nichts verriet, daß sie sich 
durch die Reden Viktors irgendwie beleidigt fühlte. Auf den 
alten Herrn zurauschend, sagte sie liebenswürdig: 

,,Nun, wie befinden Sie sich, mein Freund? Hat unser Spa- 
ziergang Sie nicht ermüdet?" 

„Mich ermüdet?" rief der Baron lebhaft aus'. „Bewahre! Es 
scheint mir. als ob ich die Beine und den Magen eines jungen 
Mannes hätte! Ich verspüre einen wahren Löwenappetit! Gut, 
Klara, daß Sie gekommen sind, — wr wollen sogleich zu 

■■«jh gehen! Viktor, reiche Frau Klara deinen Arm!" 
Der junge Mann blieb unbeweglich stehen. 
Als stein Vater erstaunt fragte: „Hast du nicht verstan- 

den?" — da erwiderte er fest: „Verzeih, Papa, iöh bin es^ 
nicht gewöhnt, mit den Dienstboten zusammen zu speisen! Du 

Y erlaubst, daß ich mich zurückziehe!" 
Die junge Frau war stehen geblieben. Ihr Gesicht zieigte 

eine unveränderte, heitere Ruhe, — als wenn die Worte Vik- 
tors gar nicht ihr gegolten hätten. Anders der Greis. Zornig 
rief dieser aus: 

„Ich habe dir bereits vorhin gesagt, daß Klara mit der- 
selben Liebe und Achtung wie ich behandelt werden soll! Muß 
ich dir das noch einmal wiederholen? Geh', — ich werde an- 
ordnen, daß man dir auf deinem Zimmer serviert!" 

Sich zu der jungen Frau wendend, sagte er: 
„Bitte, Klara, nehmen Sie meinen Arm, — lassen Sie sich 

das, was soeben gesagt worden ist, nicht verdrießen!" 
„Es schmerzt mich," versetzte Klara Maiwald in sanft kla- 

gendem Tone, „Ihrem Sohne im Wege zu sein! Vielleicht hat 
er Ihnen vertrauliche Mitteilungen zu machen, — also ist es 
wohl besser, wenn ich mich zurückziehe!" 
> „Nein, nein, auf keinen Fall!" rief der alte Herr, aber sie 
entgegnete: -wiyi 

„Doch, — es ist besser so! Sprechen Sie mit ihm, dann 

wird er ruhiger, sein Geist klarer werden! Ich komme hernach 
wieder! Auf diese Weise erspare ich mir manche Demütigung!" 

,,Aber ich will es nicht!" beharrte der Baron. „Viktor ist 
— ich sage es laut — ein unbesonnener, törichter Mensch, 
dessen Herz hoffentlich mehr auf dem rechten Flecke sitzt 
als der Verstand! Mag er bis morgen nachdenken, — bi.s 
dahin wird er ja wohl vernünftig geworden sein! Wir wollen 
uns nicht länger mit ihm beschäftigen, teuerste Klara, sonst 
verliere ich meinen schönen Appetit! Kommen Sie!" 

Er warf seinem Sohne einen ironischen Blick zu, dann schritt 
er mit der lächelnden jungen Frau fröhlich und elastisch dem 
Speisisaal zu. 

IV. 
Am andern Morgen schützte Viktor ein ernstliches Unwohl- 

sein vor, um nicht am Frühstückstische erscheinen zu müssen, 
und ließ sich auf seinem Zimmer servieren. Ihm bangte vor 
einem Zusammensein mit seinem Vater, da er eine Szene be- 
fürchtete. Dennoch war es der letztere, der ihn aufsuchte, 
um eine Aussprache herbeizuführen. 

„Höre, mein Sohn," begann er, „ich muß dich in allem 
Ernst ersuchen, mit den veränderten Verhältnissen auf Schloß 
Ehrenberg zu rechnen! Ich bat dich gestern, — allerdings 
leider vergeblich, — ihr mit Liebe und Achtung entgegenzu- 
treten, — ich meine natürlich Klara Maiwald. Du hast es 
nicht getan! Und dennoch, wenn du einigermaßen Scharfblick 
besäßest, müßtest du begreifen, daß ihr bei ihrem Takt, ihrer 
Intelligenz, ihrer Bildung und ihrer Sicherheit — gar nicht 
von dem zu sprechen, was ich ihr verdanke — eine andere 
Stellung als die einer Krankenpflegerin gebührt!" 

„Ich kann in ihr nur eine Dienerin erblicken!" entgegnete 
Viktor finster. 

„Du hast unrecht, — Imir ist sie mehr, weit mehr!" 
„Darf ich fragen, was sie dir ist?" 
„Eine Freundin, eine ergebene Ratgeberin," rief der Greis 

lebhaft aus, „die mir mein Alter, meine Einsamkeit durch 
ihre Liebenswürdigkeit, durch ihre anmutige Gesellschaft .ver- 
schönt!" 

„Mit einem Worte: sie ist deine Maitresse!" 
Der alte Baron fuhr, me von einem Peitschenhiebe ge- 

troffen, zurück. 
„Du lügst!" brachte er tief verletzt hervor. „Das ist Klara 

nicht!" 
„Nicht?" sagte der junge Mann gedehnt. „Dann ist es also 

noch ernster, als ich dachte!" 
„Wie meinst du das?" fragte der alte Herr verwirrt. „Er- 

kläre* dich deutlicher!" 
„Verzeih', wenn ich davon Abstand nehme!" 
„Wenn ich aber eine Erklärung verlange?" 
„So wäre ich gezwungen, ungehorsam zu sein!" vers>^t7.te 

Viktor fest « 
Nach einer Pause fuhr er fort: 
„Ich wünschte, ich könnte an die Uneigennütägkeit dieser 

Frau glauben, — aber ich vermag es nicht!" 
„Und weshalb nicht?" 
„Sieh, Papa, — alles spricht gegen sie! Als sie in das Schloß 

kam, gehörte sie zu den Dienstboten, denn als Dienerin habe 
ich sie engagiert Sie aß mit den Leuten, sie wohnte unter 
ihnen, — das kam ihr zu, das war ihr Platz! Du riefest sie 
aus der Leutestube in den Speisesaal, aus dem Seitenflügel 
in das Hauptgebäude, ohne Achtung vor meiner verstorbenen 
Mutter, deren Wohnung sie einnimmt!" 

„Die Sache liegt anders!" versetzte der Greis doch ein we- 
nig beschämt „Klara hat eine sorgfältige Erziehung genossen; 
nur infolge unverschuldeter Armut war sie gezwungen, in Stel- 
lung zu gehen. Da war es denn doch meine Pflicht — hörst 
du? meine Pflicht! — sie, die feingebildete Dame, aus der Ge- 
sellschaft sie chikanierender Lakaien und Stallknechte za er- 



lösten. Und daß sie die Zimmer deiner Mutter einnimmt, nun, 
daä habe ich so antyeordnet, weil ich ihrer immer noch be- 

darf. Obwohl wiederhergestellt, sind doch RückSlle meiner 
Krankheit möglich! Daá ist die einfache Ejrklârung! Ich gebe 
sie dir_ heute, merke es dir, ein- für allemal, — obwohl ich es 
als dein Vater nicht nötig habe! Denn mit welchem Rechte 
darfst du sie verlangen?" 

.,Mit welchem Rechte?" rief Viktor warm. „Gibt mir ein 
solches nicht meine Liebe z\i dir? An der du hoffentlich nicht 
Zweifelst? Ich ahne eine Gefahr! Ist es also nicht meine Pflicht, 
dich zu warnen?" 

,,Eine Gefahr? Lächerlich!" 
„Sage daä nicht!" fuhr der junge Mann leidenschaftlich fort. 

„Ich kann esl nicht gleichgültig mit ansehen, daß diese Intri- 
gantin. diese Abenteurerin die Stelle meiner Mutter einnimmt! 
Und sie nimmt sie ein, ■— das sehe ich an allem! — Du 
hast auf deine Autorität zu ihren Gunsten verzichtet, — sie 
dirigiert, sie beherrscht dich, ohne daß du es gewahrst! Nach 
und nach' hat sie dich von dem, was du Hebtest, von denen, die 
dich liebten, losgelöst, — sie hat sich dir unentbehrlich ge- 
hia-cht! Eä war ihr unbeauem, Diener im Hause zu wissen, 
Init denen sie einst auf gleichem Fuße gestanden, — so hat 
sie bewirkt, daß die ältesten und treuesten Seelen, auf deren 
Ergebenheit unbedingt zu rechnen war, entlassen und durch 
andere ersetzt wurden!" 

,,Ach, was!" unterbrach der alte Herr ihn unwirsch. ..Nie- 
mals war der Dienst so resrelmäßig, niemals die Dienerschaft 
so exakt und aufmerksam! Das war früher ganz anders, — da 
benutzte man meine Arbeitsüberlastung wie meine Kränklich- 
keit! Besser ist es jetzt, viel besser! — Klara leitet alle wie am 
Schnürchen!" 

,,Auch Doktor Willert, diesen alten, erprobten Arzt, hast 
du brüsk und ohne Grund entlassen, — ihn, der so lange -lahre 
deine Vertrauter war, ier sich Tag und Nacht für dich auf- 
opferte!" ■ 

...Ja. — Willert ist fein braver Mann, aber nicht mit der* 
Zeit fortgeschritten, — s'^ine Heilmethode ist veraltet! Wir 
haben da im Dorfe neuerdings einen jungen Mediziner, einen 
Doktor Altenau, der versteht seine Satíhe weit besser! Flink, 
gewandt, intelligent, scharfblickend ist er, das muß ihm der 
Neid lassen! Habe ihn bereits mehrfach zu Rate gezogen! 
Steht e3 mir nicht frei, zu wechseln, wenn es mir paßt?" 

„Gewiß, Pana, es steht dir frei, alles das zu tun. was du 
getan hast, aber dennoch und eben deswegen ist jede deiner 
Handlungen für mich ein Svmpton der Gefahr, in welcher du 
dich befindest! Du sagst, sie, diese Maiwald, sei deine Jlai- 
tresse nicht!" — Schön, dann ist sie es eben nicht! Aber sie 
hat wie eine solche gehandelt! Wo sind alle deine ehemaligen 
Freunde? Sie meiden dich! Du siehst niemand, und niemand 
sieht dich, — alles ist verändert!" 

„Mag eä sein. — ich habe Klara — die genügt mir!" be- 
harrte der Grei^ störrisch. 

.,Das ist eben die Gefahr! Dieses Weib hat sich so in dein 
Leben einzugliedern verstanden, daß du ohne sie weder mehr 
bändeln, noch denken kannst! Das Netz, das sie um dich ge- 
sponnen hat, verdichtet sich!" 

Der alte Baron brach in ein lautes Gelächter aus. 
„Nun höre endlich auf, — das sind ja alles Dummheiten!" 

rief er. Viktor biß sich in die Lippen. Er begriff, daß alle 
seine Bemühungen, den Vater zu überzeugen, vergeblich wa- 
ren. So sagte er denn nur noch: „Sei es denn! Da mir aber 
der Anblick dieser Frau verhaßt ist, so sehe ich mich gezwun- 
gen, Ehrenberg zu meiden, solange sie hier ist! Wähle also 
zwistehen ihr und mir! Ich werde bis morgen warten, um dann 
deinen Entschluß zu vernehmen. Hoffentlich bereitet er mir 
nicht den größten Schmerz, den, an deiner Liebe zu mir zwei- 
feln zni mü^en!" 

Damit verließ er das Zimmer, in welchem der Greis ein 
wenig bestürzt zurückblieb. 

„Viktor — Junge — warte noch!" rief er ihm nach. Als 
der Gerufene inde^n nicht wiederkam. kuWrte er verdrieß- 
lich: ..Na. denn nicht, — geh' zum Teufel! Hatte lieber in Ber- 
lin bleiben sollen, wenn er weiter nichts wollte, als hier Stän- 
kereien machen!" — 

(Fortsetzung folgt) 

Telescraitime der Woche. 
.I 

Deutschland. 
— Daá Resultat der Volkszählung wurde jetzt auch für 

die Stadt Dresden bekanntgegeben. Sachsens Hauptstadt zählt 
jetzt 547.000 Einwohner. 

— Im Reichstag fand die zweite Lesung des Gesetzes über 
die Bildung von Arbeiterkammern statt. Gegen den Willen der 
Regierung wurde mit 182 gegen 115 Stimmen eine Klausel 
angenommen, die den Eisenbahnangestellten das Beteiligunpa- 
recht gibt. ' i ■■ ■ wwi 

— Es hat sich herausgestellt, daß das zuerst berechnete 
provisorische Resultat dier Volkszählung in Berlin falsch war. 
die Hauptstadt hat nicht 2.180.000, sondern, nur 2.0B4.000 
Einwohner f..Großberlin" mit Charlottenburg etc. natürlich be- 
deutend mehr).».Die Zunahme seit 1905 beträgt 24.000 und 
verteilt sich meist auf die nördlichen und östlichen Vor- 
städte, während die Bevölkerung der inneren Stadt abnahm. 

— „Großberlin" (also Berlin mit den Vororten, die selbst- - 
ständige Gemeinwesen bilden, aber tatsächlich mit dem eigent- 
lichen Berlin zusammen ein Ganzes bilden, wie Charlott^n- 
burg, Rixdorf etc.) hat nach der Zählung vom 1. dio<^ Mo- 
nats 8.680.000 Einwohner. Seit dem 1. Dezember 1905 ist 
eine Zunahme von 500.000 Einwohnern eingetreten. 

— In der gestrigen Reichstagasitsojng hielt der Staatssekre- > 
tär des Reichsschatzamtes Wermuth eine Rede, in der er die 
wirtschaftliche Latre des Reiches darlegte und den Gesamt- 
voranschlag für 1911 vorlegte. Der Staatssekretär bewies den 
wachsenden Wohlstand des Landes und die allmähliche (íe- 
FiUndunfT der Reichsfinanzen. Er erklärte zum Schluß, das Rech- 
nunwiahr 1911 werde wahrscheinlich kein Defizit ergeben, 
da die neueingeführten Steuern anfingen, Ertrag zu brintren 
weil nämlich die vor dem Inkrafttreten der neuen Steuerge 
'■etze aufgesammelten Warenvorräte verbraucht seien. 

— Im Wochenbericht der Reichsbank zeigen folgende Po- 
sten eine Abnahme: beliehene Wertnaniere 3 Millionen Mark; 
Metallvorrat 17 Millionen Mark- Notenumlauf 42 Millionen' 
Mark, diskontierte Wechsel 51 Millionen Mark. 

— Das Schwurgericht zu Gießen verorteilte den Angeklagten 
Werner wegen Teilnahme an dem am 22. Juli gegen das Rat- 
haus in Friedberg unternommene Dynämitattentat zu lebenK- 
ländichem Zuchthaus. ^ 

— Der berühmte Maler Ludwig Knaus ist gestorben. Am 
5. Oktober 1829 in Wiesbaden geboren, machte er seine Stu- 
dien 1845—52 in Düsseldorf. Von 1852 bis 1860 war er 
in Paris mit Ausnahme eines einjährigen Aufenthaltes in Ita- 
lien. Von 1874 biä 1883 war er Leiter eines Meisterateliers an 
der Berliner Kunstakademie. Seine ungemein zahlreichen Ge- 
tnälde sind zum Teil durch Wiedersrabe in illustrierten Zeit^ 
scriften sehr bekannt, wie zum Beispiel ..Die Brautschan", „Wie 
die Alten singen, so zwitschern die .lungen" u. s. w. 

— Sonnabend hielt der Reichskanzler von Bethmann-Holl- 
we? im Reichstag eine Rede, in der er unter anderem ankün- 
digte, die Regierung werde noch in dieser Reichstagssession 
einen Gesetzentwurf einbringen, durch den die bürgerlichen 
Rechte der Ausländsdeutschen geregelt werden. Ferner rich- 
tete er einen dringenden Appell an alle bürgerlichen Parteien, 
sich zum Kampf gegen die Sozialdemokratie zusammenzuschlies- 
sen, erklärte jedo^ andrerseits, dje Regierung werde dem f 



Drängen der Eonsemtiven, Ausnahmegesetze gegen die So^ 
zialdemokratie zu erlassen, jiicht nachgeben. Er hält es iür 
genügend, schärfere Strafen für Störung der öffentlichen Ruhe 
einzuführen. Der liberale Führer Bassermann interpellierte so- 
dann den Reichskanzler über einige Punkte der auswärtigen 
Politik. Dieser antwortete, daß England allerdings einigemale 
die Frage der Beschränkung der Rüstungen zur See aufs Ta- 
pet gebracht habe, aber niemals mit positiven Vorschlägen 
hervorgetreten sei. Die deutsche Regierung wünsche ebenfalls, 
ein .Wettrüsten zu vermeiden, trachte aber vor allen Dingen 
danach, die Frage auf der Grundlage gegenseitigen Vertrauens 
zwischen den beiden Ländern offen und klar zu behandeln, 
immerhin sei der Ideenaustausch über die Frage noch nicht 
«ingeschlafen, was schon eine gewisse Garantie für die freund- 
chaftlichen Absichten der beiden Mächte sei. 

— In Bayern ergab die Volkszählung eine Bevölkerungs- 
íifíer von 6.885.000 Einwohnern, was eine Zunahme von 
350.000 seit 1895 bedeutet. 

— Zum ersten Bürgermeister von Bremen wurde für die 
nächsten vier Jahre der Senator Marcus gewählt. 

— In der Grube „Holland" bei Bochum ereignete sich eine 
Explosion schlagender Wetter, bei der 6 Bergleute getötet, 
5 schwer und viele leichter verwundet wurden. 

— Im Reichstag sprach der Staatssekretär des Reichskolo- 
nialamtes Lindequist über den stetigen Fortschritt der deut- 
schen Kolonien und verteidigte seinen Vorgänger Dernburg go- 
gen die Angriffe des Antisemiten Lattmann. Herr von Ki- 
derlen-Waechter, Staatssekretär djes Aeußern, erklärte zu der 
Reform des Auswärtigen Amtes, es werde in allen Abteilungen 
mit Eifer und mit Erfolg giearbeitet, die Organisation stamme 
noch von Bismarck her und er wünsche sie beizubehalten. 

— Aus Fulda wird gemeldet, daß gestern die erste Sitzung 
4 der deutschen Bischofskonferenz stattfand, an der 2 Erzbiajchöfe 

und 13 Bischöfe teilnahmen. 
— Gelegentlich der Budgetberatung im Reichstag hielt der 

Reichskanzler eine Rede, in der er auf die schweren Ruhe- 
störungen zu sprechen kam, die seinerzeit im Stadtviertel Moa»- 
bit stattfanden. Er schob die moralische Verantwortung auf dig 
Sozialdemokratie. 

— Bremen hat nach der neuesten Volkszählung gegen 
247.000 Einwohner, was einem Zuwachs von 33.000 Einwoh- 
nern entspricht 

Oesterreich-Ungarn. 
— Infolge der Haltung der Polenpartei reichte das Mini- 

sterium seine Demission ein, die vom Kaiser Franz Joseph an- 
genommen wurde. Das bisherige Ministerium wird bis zur Bil- 
dung des neuen die Geschäfte noch fortführen. Die politische 
Lage gilt für kritisch. 

— Der Abgeordnete Chiari wurde zum Präsidenten der Bud- 
f getkommisßion des Reichsrates jmedergewählt. 

— In einer zu Budapest abgehaltenen Versammlung der Ijand- 
wirte hielt Graf Tisza eine Rede, in der er sich scharf ge- 
gen die Einfuhr argentinischen Fleisches und für eine Schutz- 
pollpolitik zugunsten der Landwirtschaft ausspricht, 

Italien. 
— Auf der unterirdischen Station der elektrischen Straßen- 

bahn in der Straße Chiatamone zu Neapel ereignete sich ein 
Kurfflchluß, durch den die Leitungskabel in Brand gerieten. 
In wenigen Augenblicken stand die ganze Linie in Flammen, 
Funken fielen auf die entsetzt fliehenden Passagiere. Der Scha- 
den ist sehr bedeutend. 

— Das schlechte .Wetter dauert auf der ganzen Halbinsel 
an. In Norditalien sind alle Flüsse angeschwollen. In Nea- 
pel und andern Orten in der Umgegend des Vesuv fielen wol- 
kenbruchartige Regen, wodurch wahre Schlammströme verur- 
sacht vrarden, die großen Schaden anrichteten, da Gärten und 

"• Felder mit Schlamm bedeckt wurden. Die Straßenbahnen in 
Neapel aowie diö Vesuvbahn mußten den Betrieb einstellen. 

In Mesaiaa' warf das Unwetter viele Wände um, die von dem 
Erdbeben her noch stehen geblieben waren. 

— Die unter der Leitung des Herrn Dr. Padua Rezende 
ttehende Kommission, die unter anderem die Vertretung Bra- 
siliens auf den im Jahre 1911 zu Rom und Turin zu ver- 
anstaltenden Ausstellungen übernehmen soll, ist in Rom au- 
gekommen. Herr Padua Rezende soll auch beauftragt sein, 
die Grundlagen für die Erneuerung des italienisch-brasiliani- 
schen Handelsvertrages zu studieren. 

— Ein Telegramm aus Mailand meldet, daß der Fluß Sam- 
bro infolge der großen Regengüsse über seine Ufer trat und 
die Gegend von Sesto San Giovanni überschwemmte. VieUi 
Bauern sahen sich zum Verlassen ihrer Häuser gezwungen. 

— Dienstag wurden die Nachbarn des Kapellmeisters Eleno 
Measso in Mailand durch Hilferufe alarmiert, die aus dessen 
Hause kamen. Als sie in das Haus eindrangen, fanden sie 
Measso, der blind ist, ohnmächtig am Boden liegen. Als er 
wieder zu sich kam, gab er an, daß die ganze Familie Sonn- 
tag nach dem Mittagessen von unwiderstehlicher Schlafsucht 
befallen wurde, ganz so als o"b sie Opium genommen hätte. 
Nach zwei Tagen erst sei er durch das Stöhnen seines klei- 
nen Sohnes aufgeweckt worden, habe sich aber nicht erne- 
ben können und deshalb um Hilfe gerufen. Es wurden solort 
mehrere Aerzte geholt und es stellte sich heraus, daß die Fa- 
milie tatsächlich vergiftet worden war. Das schon erwähnte 
Söhnchen Meassos war bereits tot, er selbst, seine Frau, ein 
Töchterchen und eine bei der Familie wohnende Nichte befinden 
sich in Lebensgefahr. Die Tolizei nahm die vorgefundenen 
Speisereste und das Küchengeschirr in Beschlag. Bis jetzt ist 
der geheimnisvolle Vorgang noch nicht aufgeklärt. 

— In Civitavecchia empörten sich 400 Strafgefangene, weil 
sie ungenügend ernährt wurden- 30 der Rädelsführer wurden 
in Einzelhaft gebracht 

— In Albano Laziale stürzte während einer Trauung das 
Dach der Kirche ein, wobei die Mutter des Bräutigams, He- 
lena Lacappa, getötet wurde, während mehrere andere Per- 
sonen mit leichten Wunden davonkamen. 

— Noch immer hört man von Wetterkatastrophen. In Calata- 
fimi wurden große Zerstörungen angerichtet Der Landmann 
Accordo und ein Sohn wurden vom Blitz erschlagen. In Tu- 
rin arbeiten die Pioniere an Dämmen und Ableitungskanälen, 
da der Po um 6 m gestiegen ist Ueberall sind Felder und 
Wege zerstört und viel Eigentum vernichtet worden. 

— In Militello bei Catania wurde an einem alten Ehepaar 
ein Raubmord begangen. Die Eheleute Salvador und Antonina 
Lavena wurden in ihrem eigenen Hause erdrosselt aufgefunden. 

— Die großen Ueberschwemmungen dauern fort In Flo- 
renz riß der Arno eine Eisenbahnbrücke fort Die Schüler 
einer öffentlichen Schule mußten von Soldaten gerettet wer- 
den. In Verona schlug ein mit vier Matrosen bemanntes Boot 
auf der Etsch um, wobei einer von ihnen, Luigi Luzzardi, er- 
trank. Bei Ventimiglia ist die Eisenbahn an vielen Punkten 
zerstört In Santa Margherita Ligure \vurd6 der Kutter „Ân- 
gelo Padre" von der Strömung gegen Felsen getrieben und 
strandete, wobei der Kommandant Egydio Fanciullo und sein 
Bruder Battista den Tod fanden. — In Florenz, Galluzzo, Greve 
und andern Orten wurde ,ein heftiger Erdstoß verspürt — 
In Ravenna schlug ein Boot mit 20 Arbeitern \im, von denen 
vier ertranken. In Pescopagano bei Potenza stürzten viele Häu- 
ser ein, sodaß 200 Familien ohne Obdach sind. — Der Torpedo- 
bootzerstörer „Astore von der italienischen Marine strandete 
in der Nähe von Brindisi und konnte bisher nicht flott ge- 
macht werden, sodaß er sich in kritischer Lage befindet 

— Der Papst soll eingeordnet haben, die Baulichkeiten des 
Vatik^s bei verschiedenen Feuerversicherungsgesellschaften für 
3Ó Millionen Lire zu versichern. 

— In Neapel verschwand die 19 jährige Engländerin Miss 
Plen Knox, die mit ihrer, Mutter im Hotel Santa Lucia wohnte. 
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Die Polizei stellte fest, idaß sie von dem Camorristen Pas- 
quale Cuomo geraubt worden ist, dessen Frau Rosa Alfano, die 
auch beteiligt war, bereits' verhaftet wurde. 

— Der König empfing gestern die Vertreter der Turiner 
Ausstellungskommission und versprach, zu der auf den 29. 
April kommenden Jahres festgesetzten Eröffnung zu erschei- 
nen. 

— Der bekannt© Erdbebenforscher Pater Alfani wird den 
berühmten schiefen Turm zu Pisa mit Präzisionsinstrumenten da- 
raufhin untersuchen, ob die an ihm beobachteten Schwankungen 
auf das Läuten der Glocken oder auf den Wind zurückzu- 
führen sind. 

— Vorgestern wurde in Favignano ein gewisser Cutelli in 
Freiheit gesetzt, der ehemals einer der gefürchtesten Ban- 
diten war. Er versuchte im Jahre 1860 Garibaldi zu ermorden 
und sitzt seitdem im Gefängnis. Er hatte schon vor dem Mord- 
versuch auf Garibaldi eine Anzahl Mordtaten auf dem Gewissen, 
jetzt, nach 50 jähriger Gefangenschaft, ist er ein hinfälliger 
Greis. 

— Der bekannte Sportsmann Estevam Buongiovanni in Tu- 
rin rechnete auf die sehr bedeutende Erbschaft seines Onkels 
Emilie TBuongiovanni, der nur einen einzigen, schwindsüchti- 
gen Sohn Carlos hatte. Vorgestern nun verheiratete sich die- 
ser mit einer jungen, schönen Lehrerin, Maria Scarpone, was 
die Hoffnungen Estevams vernichtete. Um sich zu rächen, be- 
stieg er heimlich denselben Zug, mit dem das junge Paar 
seine Hochzeitsreise antrat. Als der Zug durch einen Tunnel 
fuhr, zog er den Revolver und bedrohte die Neuvermählten 
nit dem Tode, die entsetzt das Notsignal gaben und dann, 
noch ehe der Zug hielt, zum Fenster hinaussprangen. Carlos 
wurde sterbend ins Hospital gebracht, seine junge I'rau ist 
ebenfalls sehr schwer verwundet. Der Verbrecher entkam in 
der allgemeinen Verwirrung. 

— In Rom wurde ein Lehrkurs für Beamte der Ministerien 
des Aeußern und des Unterrichts, des( Ausiwanderungskommis- 
sariats und für an ländlichen Schulen angestellte Lehrer er- 
öffnet, in welchem diese Beamten über die für das Auswan- 
derungswesen wichtigen Tatsachen Unterricht werden sollen. 

— In dem Dorfe Elmas, Provinz Cagliari auf Sardinien, hatte 
im Jahre 1909 ein reicher Viehhändler namens Ernesto De- 
logu die 28 jährige Tochter Carlotta eines gewissen Santo 
Manca verführt und dann sitzen lassen. Als der Vater des Mäd- 
chens gestorben, aber noch nicht begraben war, lud sie den 
ungetreuen Liebhaber ein, sie zu besuchen, setzte ihm ein gu- 
tes Abendessen vor und zeigte sich höchst liebenswürdig ihm 
gegenüber, so daß er keinen Verdacht schöpfte. Sie hatte je- 
doch ein Schlafmittel unter die Speisen oder in den Wein 
getan, und Delogu verfiel in tiefen Schlaf. Als er das Be- 
wußtsein gänzlich verloren hatte, legte ihn das Mädchen mit 
Hilfe ihrer Tante Agatha Elamu zu ihrem toten Vater in den 
Sarg und verschloß diesen wieder. Am nächsten Tage wurde 
das Begräbnis veranstaltet, nach welchem das Mädchen Selbst- 
mord durch Ertränken fceging, was man damals allgemein 
dem Schmerz über den Tod ihres Vaters zuschrieb. Delogus 
Verschwinden blieb unerklärlich. Jetzt kamt das Verbrechen 
ganz zufällig ans Tageslicht, denn die den Sarg bedeckende 
Erdschicht war weggeschwemmt worden und eine Kuh hatte 
an der Stelle herumgewühlt und den Sarg mit den Hörnern 
geöffnet. Die -mitschuldige Agatha legte dann schließlich ein 
offenes Geständnis ab. 

— In Rom stahl ein eleganter Hochstapler in einem der 
ersten Hotels eine der Prinzessin Di Trabia gehörige kleine 
Truhe, die wertvolle Juwelen und ein wichtiges Testament ent- 
hielt. 

— Der Deputierte J. Camera, der kürzlich aus Südamerika 
zurückkehrte, hatte eine Audienz beim König, in welcher er 
diesem genauen Bericht über die von ihm besuchten Länder 
Brasilien, Uruguay und Paraguay erstattete. Der König er- 

hielt einen sehr vorteilhaften Eindruck von den über die ita- 
lienischen Kolonien in diesen Ländern erhaltenen Nachrich- 
ten. Herr Camera gedenkt ein Buch zu schreiben, in dem 
er die wichtigen Fragen, die zwischen den südamerikanischen 
Ländern und Italien bestehen, von einem ganz andern Stand- 
punkte aus behandeln will, als es bisher geschehen ist. 

— Die Kommission, welche beauftragt war, festzustellen, 
um wieviel der schiefe Turm von Pisa sich gegen früher mehr 
geneigt hat, stellte fest, daß die Abweichung nur 5 Milli- 
meter auf ein Meter beträgt. 

— In Roccamandolfi, Provinz ,Campabasso, revoltierte die 
Bevölkerung wegen vorgekommener Chikanen bei der Ein- 
ziehung der Steuern. Das Rathaus wurde gestürmt und die 
Möbel verbrannt. Das Militär stellte die Ordnung wieder her, 
löschte das. Feuer und nahm viele Verhaftungen vor. 

— Im Palaste der Gräfin Maria Fanzani zu Novara er- 
schien vorgestern eine Frau, die einen Sonnenschirm und einen 
Kasten abgab mit der Angabe, die Schwägerin der Gräfin habe 
die Gegenstände gekauft. Als diese dann erschien, erklärte sie, 
sie habe überhaupt keinerlei Einkäufe gemacht. Der Kasten 
wurde geöffnet, und man fand ein schlafendes Kind darin. 
Die Gräfin vermutete sofort, daß es das Kind einer Modistin 
namens Dorothea Sandri sei, die mit dem jungen Grafen 
Eduardo Fanzani ein Verhältnis unterhielt. Später kam dieser 
dazu, erkannte sein Kind an, und bat seine Mutter flehent- 
lich, ihre Erlaubnia zur Heirat mit dem Mädchen zu geben. 
Die Gräfin blieb unerbittlich, worauf sich der junge Mann 
in seinem Zimmer erschoß. Als die Gräfin das Unglück er- 
fuhr, sagte sie, sie sähe ihren Sohn lieber tot als mit einer 
Modistin verheiratet. 

— Daii Terrain, auf dem die Weltausstellung in Turin im 
Bau ist, wurde zum Teil vom Po überschwemmt. Die Pavil- 
lons der Vereinigten Staaten, Siams und Serbiens stehen un- 
ter Wasser, der brasilianische ist bedroht. Aus dem ganzen 
Königreich kommen Klagen über Wasserschäden, eingestürzte 
Häuser, Brücken, Eisenbahnen, zerstörte Felder etc. 

Frankreich. 
— Der deutsche Kaiser schickte dem französischen Soldaten 

Lavalet, der bei dem Brande der deutschen Kaserne in Peking 
mehreren deutschen Soldaten das Leben rettete, zur Belohnung 
die Summe von 4000 Franken. 

— In Paris starb der brasilianische Gesandtschaftsattache 
Herr Luiz Pereira Soares. 

— Der Kolonialminister erhielt ein Telegramm, nach wel- 
chem bei dem schon gemeldeten Ueberfall im Sultanat Wa- 
dai der Leutnant Moll, zwei weitere Offiziere und noch 5 
Europäer fielen. 

— Vorgestern hielt Herr Dr. Jean Chardot einen öffent- 
lichen Vortrag über seine Südpolexpedition. Herr Pieard von 
der Akademie der Wissenschaften und Herr H. Poincarré vom 
Institut zählten die wichtigen Ergebnisse des Unternehmens 
auf, worauf Dr. Charcot seibist eine Beschreibung der Ex- 
pedition und der überstandenen Gefahren gab. Der Versamm- 
lung wohnten mehrere Minister, der Expräsident Loubet und 
viele andere Spitzen der Gesellschaft und der Behörden bei. 
Auch der brasilianische Geschäftsträger war anwesend. 

— Bei dem in Paris abgehaltenen Schachturnier um die 
Weltmeisterschaft fährt der Schachmeister Lasker ' fort, die 
größten Triumphe zu feiern. 

— Genauere Nachrichten über den Ueberfall der Eingebore- 
nen auf eine französische Kolonne in Wadai melden, daß der 
Kommandant der Kolonne, Oberstleutnant Moll, drei weitere 
Offiziere und 28 Mann fielen, ein Offizier, drei Sergeanten und 
69 Mann verwundet wurden. Der Feind soll 600 Tote gehabt 
haben. Nach einer über England kommenden Nachricht sollen 
die Franzosen noch viel größere Verluste gehabt haben. 

— Der Ministerpräsident Aristides Briand und der Mini- 
ster der Oeffentlichen Arbeiten Puech studieren verschiedene» 



Projekte, nacli denen Paris durch Austaggerung un '! Kana-' 
lisation der Seine zum Seehafen gemacht werden soll. 

— Die Arbeiterschaft beschloß in einer Sonntag in Paris 
abgehaltenen Versammlung die Erklärung des Generalstreiks, 
bis die Regierung den zum Tode verurteilten Streiker Durand 
begnadigt. 

— Der durch die Feuersbrunst im Marinearsenal von Brest 
verursachte Schaden wird auf 8 Millionen Franken geschätzt. 

— Die Kammer ermächtigte die Regierung, fünf Jlillionen 
Francs zur Unterstützung der durch die Ueherschwemraung ge- 
schädigten Weinbergsbesitzer i<u verwenden. 

— Gestern kam in Toulon das Mitglied einer intern;i'i,ionalen 
Gaunerbande Frondin an. Er wurde in Las Palmas verhaftet 
und an Frankreich ausgeliefert, da er dringend verdächtig 
ist, an dem auf dem brasilianischen Kriegsschiffe Benjamin 
Constant" verübten Diebstahl beteiligt gewesen zu sein, der 

■ bekanntlich vorfiel, während das Schiff sich zur Vornahme 
von Ausbesserungsarbeiten in jenem Hafen aufhielt. 

— Im Senat wurde die Regierung über die an der staatli- 
chen Westbahn herrschende Unordnung interpelliert. Auf den 

Stationen verderben die Warensendungen, ebenso in Havrö 
und Rouen, so daß die Schiffe gezwungen sind, in Antwerpen, 
Hamburg oder Bremen zu löschen. 

Belgien. 
— Die Königin der Belgier beginnt sich von ihrer schweren 

Krankheit langsam zu erholen. 
Spanien. 

— Gestern morgen wurde die Stadt Granada von heftigen, 
sich einigemal wiederholenden Erdstößen erschüttert, diie un- 
ter der Bevölkerung eine unbeschreibliche Panik verursach- 
ten. Auch in der Sierra Nevadi fanden Erdbeben statt. 

— In Sevilla richtete ein Sturm, der von heftigen Regen- 
güssen begleitet war, lim Hafen sowie an Häusern, Feldern 
und Baumpflanzungen großen Schaden an. In Barcelona brach 
der Damm des Reservoirs auf dem Montserrat. Die Wasser- 
massen stürzten ins Tal, Eisenbahnlinien, Wege u. s. w. weg- 
reißena und die Pflanzungen vernichtend. Der Schaden ist un- 
ermeßlich. 

Portugal. 
— Infolge des herrschenden Unwetters ist in Lissabon die 
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telegraphische Verbindung mit den Provinzen, abgeschnitten. 
Auch die Eisenbahnen sind an vielen Stellen zerstört. Auch 
im Norden dea Landes steht es sehr schlimm. Der Douro er- 
reichte bei Peso da Regoa eine Höhe von mehr als 15 Metern 
über normal. Es steht zu befürchten, daß die großen, sehr 
wertvollen Portweinlager fortgeschwemmt werden. 

— Das Verfahren gegen den früheren Diktator João Franco, 
der wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt und wegen im Amte 
begangener Verbrechen angeklagt war, wurde von dem Appel- 
lationsgerichtshof in Lissabon eingestellt. 

-- Der brasilianische DampW „Mucuripe", der nach Para 
bestimmt war und bei Peniche strandete, gilt für verloren. 

—• An der Küste dauern die Stürme fort, man befürchtet, daß 
mehrere Schiffe untergegangen sind. Die Regierung schickte 
ein Schiff aus, um nach dem argentinischen Kriegsschiffe „Pre- 
sidente Sarmiento" zu suchen, das auf der Höhe des Cap Car- 
voeiro gesehen worden sein soll. 

— In Lisea ermordete ein Mann, der an der Treue seiner 
i'rau, obwohl jedenfalls mit Unrecht, zweifelte, diese in der 
Stunde ihrer Niederkunft, wobei auch das Kind ums lieben 
kam. Das scheußliche (Verbrechen erregte im 'ganzen Lande 
das größte Entsetzen. 

— In Setúbal rissen Matrosen und Leute aus dem Volke 
eine königliche Krone herunter, die auf einem öffentlichen 
Brunnen befestigt war. Sie banden ein Seil daran und zogen 
solange, bis die Krone plötzlich nachgab. Sie fiel auf einen 
Matrosen, der schwer verwundet wurde. i 

— Die Handelskammer in Porto soll beabsichtigen, der 
Munizipalkammer einen Teil des Börsenpalastes abzutreten, um 
der Staxit die Kosten eines neuen Rathauses zu ersparen. 

— Daa mit so großer Angst erwartete argentinische Kriegs- 
schiff „Presidente Sarmiento" ist wohlbehalten eingetroffen. 

England. 
— Das bisher bekannte Resultat der Parlamentswahlen ist 

folgendes: Konservative (Unionisten) 161, Liberale 122, Ar- 
beiterpartei 23, Anhänger Redmond.s 34, Anhänger O'Briens 4. 

— Das bisher bekannte Resultat der Parlamentswahlen ist 
folgendes; Konservative 189, Liberale 136, Anhänger Redmonds 
45, Anhänger O'Briens 5, Arbeiterpartei 26. 

— Auf der Höhe von Sherringham bei Norfolk stießen die 
Dampfer ,,Blackburns" und ,,Rook" zusammen. Es ist nicht 
bekannt, was aus der Mannschaft und den 34 Passagieren des 
Dampfers „Blackburns" geworden ist. 

— Das bis jetzt bekannte Resultat der Parlamentswahlen 
ist: Konservative 226, Liberale 183, Arbeiterpartei 32, An- 
hänger Redmonds 56 und Anhänger O'Briens 6. Die liberale 
Mehrheit ist also so gut wie gesichert, und damit dürfte auch 
der Verfassungskampf entschieden sein, und zwar zum Nach- 
teile des Oberhauses. 

— Der „Financier" knüpft an die Meldung von der Grün- 
dung der brasilianisch-belgischen Bank (die in Antwerpen er- 
folgte und bei der auch deutsches Kapital stark beteiligt ist) 
die Bemerkung, daß England im Begriffe steht, seine vorherr- 
schende Stellung auf den brasilianischen Märkten zu verlie- 
ren. Der „Financier" schiebt die Schuld daran auf die feind- 
liche Haltung eines Teiles der englischen Presse, die durch 
ihre pessimistischen Bemerkungen übjer Brasilien erreiche, daß 
die englischen Kaufleute die brasilianischen Beziehungen zum 
Vorteil der Deutschen, Belgier und Nordamerikaner vernach- 
lässigen. 

— In Winnipeg ((Kanada) erfolgte in der Grube „Alberta" 
eine heftige Explosion, bei der viele Menschen getötet oder 
verwundet wurden. 

— In Kalkutta kam es zu großen Konflikten zwischen Hin- 
dus und Mahommedanern. Die beiden Stämme der Kabulis und 
der Maruaris bekämpfen sich in den Straßen, das Blut fließt in 
Strömen, Häuser werden geplündert und die größten Ausschrei- 
tungen begangen. Militär und Polizei machen von dea JYaííen 
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Gebrauch, eä ist ihnen aber nicht möglich, Ordnung zu schaf- 
fen. Die Regierung von Bengalen erklärte, sie werde sich 
in religiösen Zwist nicht einmischen. Die mahommedanischen 
Maruaris, die in der Minderzahl sind, beginnen die Stadt zu 
verlassen. 

— Die englischen Finanzblätter ergehen sich in Betrach- 
tungen über die Meutereien in Rio. „Financial News" sagt, 
daß trotz der Anstrengungen der Spekulanten die brasiliani- 
schen Werte nicht im Kurse sanken, was die Festigkeit de« 
Kredites Brasiliens bestätige. „Financial Times" ünd „Finan- 
cier" schreiben die Meuterei der buntscheckigen Zusam- 
mensetzung der Mannschaften zu, außerdem sei die Bezahlung 
zu schlecht, das Personal an Zahl unzureichend und der Dienst 
zu schwer. Vielleicht sei die Lage noch durch die Gegenwart 
der englischen Maschinisten an Bord der Panzerschiffe ver- 
schärft worden, da ihre finanzielle Lage die brasilianische^ 
Mannschaften zu Vergleichen herausgefordert habe. 

— Soviel bis jetzt berechnet werden kann, wird die libe- 
rale Regierung im Unterhause eine Mehrheit von 56 Stim- 
men haben. Die konservativen 31ätter halten diese Mehrheit 
für zu gering, |um eine vollständige Aenderung der Konsti- 
tution durchzusetzen und geben den Rat, die Sache einem „Re- 
ferendum" (Volksabstimmung) zu übergeben oder noch einmal 
Neuwahlen vorzunehmen. 

— Nach den letzten Resultaten haben die Konservativen 
240 Parlamentssitze errungen, die Liberalen 197, die Anhän- 
ger Redmonds 57, die Arbeiterpartei 36, die Anhänger O'Briens 
6 Mandate. 

Russland. 
— Der Finanzminister teilte der Finanzkommission der Reichs- 

duma mit, daß im laufenden Jahre die Ausgaben 200 Millio- 
nen Rubel mehr betrugen als im vorigen Jahr, weshalb die 
Einführung einer Besteuerung des Einkonunens ratsam sei. 

Vereinigte Staaten. 
— In Newyork kam die telegraphische Meldung an, daß bo- 

livianische Truppen eine peruanische Grenzgarnison angriffen. 
Auf beiden Seiten gab es Tote und Verwundete. Peru schickte 
starke Truppenabteilungen nach der bedrohten Grenze. (Merk- 
würdig, daß die Telegramme über Unruhen etc. in Südamerika 
immer über Newyork kommen.) 

— Die hordamerikanische Regierung schickte den Kreuzer 
„Tacoma" nach dem Hafen Cortez in Honduras, um dort die 
Interessen Nordamerikas zu verteidigen, welche bedroht er- 
scheinen, weil in diesem Lande eine Revolution bevorsteht 

— Die in den Vereinigten Staaten einschließlich Alaska. 
Portorico und Hawai-Inseln abgehaltene Volkszählung ergab 
93.400.000 Einwohner. 

— In Newyork wurden gestern menrere Individuen wegen 
Herstellung und Verbreitung falschen Geldes zu je 15 Jahren 
Zwangsarbeit verturteilt. — Und bei uns? 

Cuba. 
— In Havanna ereignete sich auf offener Straße ein Re- 

volverduell zwischen zwei Epi^greßmitgliedem. Der Abgeord- 
nete Maleon erhielt einen sofort tötlichen Schuß ins Herz, sein 
ebenfalls schwer verwundeter .Gegner, der Abgeordnete F1- 
guera, liegt im Sterben. 

Argentinien. 
— Die einige Zeit lang unterbrochenen diplomatischen Be- 

ziehungen zwischen Argentinien und Bolinen sollen durch 
einen Vertrag wieder neu angeknüpft werden, der am 12. 
dieses Monats von General Pando als Vertreter Boliviens und 
dem argentinischen Minister des Aeußiem unterzeichnet wer- 
den wird. 

— „La Nacion" tadelt die Regierung, weil diese 800 Of- 
fiziersaspiranten in das Heer einstellte, wasi dem Lande un- 
geheure und unnötige Ausgaben verursache. 

— Die Eisejibg-hnausstellung wurde Sonntag von 17.000 Per- 
sonen besucht, . 
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—• Wie man aus Mendoza telegraphiert, ereignete sich im 
Departement Lujan ein Zusammenstoß zwieier Automobile, wo- 
bei der bekannte Weinbergsbesitzer Bixio tot blieb und meh- 
rere andere Personen verletzt wurden. 

— Das Dekret der chilenischen Regierung über die Ein- 
fuhr argentinischen Viehes verlangt außer dem von den ar- 
gentinischen Behörden ausgestellten Gesuiidheitspaß auch noch 
das Visum der chilenischen Konsuln. 

— In Buenoä Aires starb der argentinische Staatsmann Dr. 
■José Antonio Terry. Er war mehreremale Deputierter und Se- 
nator. In der letzten Präsidentschaftsperiode war er Finanz- 
minister und hätte am 17. dieses Monats nach Santiago ab- 
reisen sollen, um als außerordentlicher Botschafter an den 
zur Feier des Amtsantritts des neugewählten Präsidenten von 
Chile, Ramon de Barros Lucca, teilzunehmen. Dr. Terry war 
in Bagfê von argentinischen Eltern geboren. 

— Die Regierung wird eine Verordnung über die Küsten- 
schiffahrt erlassen, nach welcher diese künftig nur von argen- 
tinischen Kapitänen ausgeübt werden darf. 

— Da seitens der Angestellten der Santa Fé-Bahn immer 
noch ein Streik droht, obffleich die erst entlassenen Loko- 
motivführer wieder angestellt wurden, beschloß die Direktion 
der Bahnlinie, mit den Angestellten in Unterhandlung zu tre- 
ten, um den Streik zu vermeiden. Es soll dem' Personal ein 
teil seiner Forderungen bewlligt werden. 

— In Cordoba wurden mehrere Personen verhaftet, weil 
sie Proklamationen angeschlagen hatten, in denen zur Erhe- 
bung cegen den Präsidenten Saenz Pena aufgefordert wird. 

— Die Deputiertenkammer erledigte den "Voranschlag für 
1911. Einnahmen und Ausgaben halten sich mit 318 Millionen 
Pesos das Gleichgewicht — Düie Deputiertenkammer ermäch- 
tigte die Rederuns: zur Ausgabe von Staatspapieren im Be- 
trage von 100 Millionen Pesos, — Die Kammer beschloß fer- 
ner, die Einfuhrzölle auf aus Brasilien und Paraguay »tam- 
menden Kaffee und Tabak herabzusetzen. 

— Der Flieger Cattaneo wird morgen zum zweiten Male den 
Flucr über die Mündung des La Plata zwischen Buenos Aires 
und Colonia in Uruguay versuchen. 

China. 
— Der Kaiser soll beabsichtigen, nach dem chinesischen Neu- 

jahrsfest ein konstitutionelles Ministerium zu' ernennen. (Das 
heißt, ein Ministerium, das die Einführung der konstitutionellen!! 
Regierungsform im Reiche der Mitte einleiten soll.) 

— Die Brauereien der Hauptstadt Santiago produzierten im 
Laufe des Jahres bereits 600.000 Hektoliter Bier. 

— Da die Deputiertenkammer vorgestern eine von dem Al> 
geordneten Ibanez eingebrachte Resolution annahm, die be- 
sasrt. die Kammer werde es gern sehen, wenn die Regierung 
die Vieheinfuhr über UsDallata verböte, — was einem Ver- 

y bot der Einfuhr argentinischen Viehes gleichkäme — reichte! 
das Ministerium seine Entlassung ein. die jedoch vom Präsi- 
denten nicht angenommen wurde. Später nahm das Ministe- 
rium sein Entlassungsgesuch wieder zurück, da die Kammer 
eine Resolution des Deputierten Irarazaval annahm, in wel- 
cher erklärt wurde, die Resolution Ibanez habe keinerlei po- 
litische Bedeutung und das Ministerium genieße nach wie vor 
das vollste Vertrauen der Kammer. 

Bolivien. 
— Die in La Paz erscheinenden Zeitungen erklären die Vor- 

ßlle an der peruanischen Grenze als das Resultat eines Miß- 
verständnisses. Die Lage sei verschlimniert worden durch die 
Schwierierkeit, in jene abgieleigenen Gegenden Befehle gelan- 
gen zu lassen. Der Minister des Aeußern besuchte 'den peru- 
anischen Gesandten und drückte sein Bedauern über die Gren2i- 
verletzung aus. 

— Man sagt in La Paz, die peruanische Regierung werde 
•• 3 Bataillone naclj' Maijuripe schjclren. Die Peruaner griffen 

unter dem Obersten Baldiveso das bolivianische Fort Abarca 
an, wurden aber mit Verlust zurückgeschlagen. 

Peru. 
— Wegen der bereite kurz gemeldeten Grenzverletzung in 

Guayabal seitens bolivianischer Truppen herrscht in Lima un- 
geheure Aufregung. Die Kammer hielt eine geheime Sitzung 
ab, an der der Minister des Aeußern teilnahm. Beim Verlas- 
sen des Kongreßgebäudes wurde er von der Volksmenge ausge- 
pfiffen. Das Volk wollte die bolivianische Gesandtschaft stür- 
men, woran es nur mit der größten Mühe verhindert wurde. 
Die Lage ist siehr ernst, ein Bruch mit Bolivien scheint un- 
vermeidlich. Die Regierung beauftragte ihren Vertreter in La 
Paz, von der bolivianischen Regierung Genugtuung zu ver- 
langen. 

— Das gegen den Minister des Aeußern, Militon Porras, 
wegen seiner Haltung der bolivianischen Hierausforderung ge- 
srenüber eingebrachte Mißtrauensvotum wurde mit 55 gegen 
23 Stimmen angenommen. Das Ministerium soll beabsichtigen, 
beim Präsidenten der Republik, Dr. Augusto B. Leiguia, seine 
Kollektivdemission einzureicben. Von Lima gingen Truppen 
nach Sicuani an der bolivianischen Grenze ab. 

1 — Das Ministerium reichte dem Präsidenten Leiguia seine 
Gesamtdemission ein. Einisre von den bisherigen "Ministern wer- 
den wohl in das neuzubildende Kabinett eintreten. 

— Das peruanische Fort Manuripe verteidigte sich tapfer 
Ecegen den Angriff der Bolivianer, 3 Offiziere fielen; was von 
der Besatzung nicht tot oder verwundet war, wurde gefangen 
genommen. 

Uruguay. 
— Die Aufregung im Lande wächst, da wieder eine Revo- 

lution bevorzustehen scheint. An den Grenzen finden ständig 
Trup.penbewegunsren statt. Die Regierung sucht den Ernst 
der Lage zu verbergen. Der Polizeichef von Cerro Largo te- 
legraphierte an die Regierung, mah befürchte jeden Augen- 
blick einen Angriff auf die Stadt durch die Söhne Aoaricio 
Saraivas. TTeber Buenos Aires kommt die Nachricht, daß viele 
Familien Uruguay verlassen, um in Argentinien oder Brasilien 
Schutz zu suchen. 

Vermlsclite ISTachrichten. 

Roosevelts Doppclgänger. Herr Roosevelt hat einen 
Doppelgänger in Italien. An der Piazza Pitti zu 'Lorenz wohnt 
ein bescheidener Einrahnr.er und Vergolder, der durch ein ver- 
räterisches Doppelspiel der Natur ein genaues Duplikat der 
äußeren Hülle des amerikanischle'n Ejcpräsidenten darstellt. Die 
Fama von diesem Doppelgänger ist dem Manne zustatten ge- 
kommen. und sein Geschäft, das die Tätigkeit des Präsiden- 
ten synjbolisch wiederspiegelt, ist zur Blüte gelangt. Kürzlich 
nun stellten sich in seinem Laden zwei Damen ein, die nach 
eingehender Vergleichung. die nur auf authentischer Kennt- 
nis beruhen konnte, das Homonym der Natur bestätigten. Es 
war niemand anders als Frau Roosevelt und ihre Schwester, 
die nach Italien gekommen waren, um den Präsidenten ab- 
zuholen. Der andere Roosevelt aber wußte, was er seiner 
Aehnlichkeit schuldig war. Als die Damen in ihr Hotel zu- 
rückkehrten. fanden sie ein Etui mit zwei vergoldeten Rah- 
men vor: das eine enthielt den wirklichen, das andere den 
falschen Präsidenten — aber sie waren nicht zu unterschei- 
den! 

Der Erdfloh — ein Automobi 1 feind. Obwohl der 
Landmann das Automobil bekanntermaßen nicht liebt, ja es 
gar oft in p-esetzlicher und auch ungesetzlicher Weise bekämpft, 
erweist es ihm doch auch in mancher Beziehung Nutzen, wenn 
man der nachfolgenden Erzählung Glauben schenken kam*. 
Danach hätten rheinische Landwirte die Beobachtung gemacht, 
daß der Erdfloh, ein grimmiger Feind der Zuckerrübe, *deä 
Rapses, des Kohls, der Grünzeuge und der verwandten Pflau- 



zen, seine übermäßigen Verheerungen in der Umgebung sol- ' 
eher Landstraßen, wo viele Automobile verkehren und wo der 
durch diese aufgewirbelte Staub auf die Pflanzen fällt und 
deren Blätter und Stengel mit einer feinen Schicht überdeckt, 
nicht anzurichten vermag. Man hat daraufhin Versuche ange- 
stellt, besonders in der Umgebung von Köln, und zwar in der 
Weise, daß man auf den Landstraßen gesammeltes Staub auf 
die Felder schaffte und die Pflanzen damit bestreute. Das Re- 
sultat war überall ein gleiches. Die bestaubten Gewächse wur- 
den vom Floh verschont, die übrigen aber verheert. Gestützt 
auf diese Konstatierung sind bereits die nach Köln führen- 
den Landstraßen links und rechts, soweit der aufgewirbelte 
Staub fliegt, mit 'Gewächsen, die gegen den Floh geschützt 
werden sollen, bepflanzt. Das auch in dieser Gegend oft ge- 
lästerte Automobil ist nun ein gerne gesehener Hilfsgenosse 
des Landwirtes;; je mehr Staub es aufwirbelt, desto größer ist 
sein Ansehen. 

Ins Deutsche übersetzt von Arnold Höllriegel. 
Die Geheimzeitung des Zaren. Der lange Aufent- 

halt Kaiser Nikolaus IL auf deutschem Boden macht die Frage ' 
aktuell, wie der Selbstherrscher aller Reußen über Angelegen- 
heiten, die nicht zum Immediat-Vortrag gelangen, namentlich 
dann informiert wird, wenn er nicht in Petersburg oder auf 
einem seiner in der Nähe der Hauptstadt gelegenen Schlös- 
ser weilt. Bekanntlich lassen sich fast alle Monarchen Euro- 
pas von besonders dazu bestimmten Bureaus Hefte mit einge- 
klebten Zeitungsausschnitten vorlegen, die der Tagespressa 
und anderen Publikationen entnommen sind, von denen die re- 
digierenden Beamten annehmen können, daß sie an höchster 
Stolle Interesse finden. Weniger bekannt ist, daß in Ber- 
lin eine besondere Zeitung, gewöhnlich „Das! Fürstenblatt" ge- 
nannt, erscheint, das zwar auch anderen Personen, die das aus- 
serordentlich teure Abbnnement zahlen wollen, zugänglich ist, 
aber unter Weglassung jedweder Art von Annoncen und Leit- 
und Feuilletonartikel den Lesern die wichtigsten Tagesnach- 
richten weit eher bringi, als es die an eine bestimmte Stunde 
dei Erscheinens gebundenen Tagesblätter tun können. An- 
ders erfährt die Ereignisse der Zar, für dessen ausschließli- 
chen Gebrauch eine Zeitung geschrieben wird, die allerdings 
nicht täglich, sondern in z\vei- bis dreiwöchigen Zwischen- 
räumen herauskommt, dafür aber auch gleich einen Umfang 
von mehreren hundert Seiten hat. Chefredakteur ist kein Ge- 
ringerer als der jeweilige, Minister des Innern, der aus den 
vom Komitee der Auslandzensur vorgelegten Nachrichten der 
ausländischen und inländischen Geheimagenten das in den Text 
Aufzimehmende auswählt. Durch diese subjektive Brille des 
Komitees nimmt der Kaiser Einsicht in den Kampf, den seine 
Beamten gegen die im Ausland befindlichen Mitglieder der 
Revolutionspartei, in das Tun und Treiben anderer vornehmer 
und angesehener Russen in den europäischen Großstädten, ge- 
legentlich auch in den Inhalt ihrer Privatkorrespondenz und 
in d.a?, was die zahlreichen Geheimdruckereien innerhalb und 
außerhalb Rußlands verbreiten. Das mit Bemerkungen des Kai- 
sers versehene Manuskript geht äodann an den Minister zu- 
rück, der es, nachdem Auszüge über das vom Zaren Gele- 
sene gemacht sind, dem Geheimarchiv einverleibt. Trotz der 
erdenklichsten Schutzmaß.'regeln sind auf diesem Wege schon 
mehrmals einzelne Nummern verschwunden und zur Kennt- 
nis von Kreisen gekommen, vor denen sie-am sorgfältigsten 
geheim gehalten werden sollten. Sehr bemerkenswert ist die 
Aufmerksamkeit, die das Komitee der Privatkorrespondenz her- 
vorragender (Schriftsteller wie Gorki, des Merstorbenen Tsche- 
chow, Leonid Andrejews, Tolstois und anderer widmet, von 
deren Briefen nicht selten in der Geheimzeitung Abschriften 
zu finden sind. 

Der Heurige. Aus Süddeutschland wird geschrieben: Aus 
allen Weingauen kommen Klagen über die schlechten Ergeb- 
nisse der Weinlese. Die vielgeplagten Winzer sind bitter ent- 

täuscht. Im Frühjahr hofften sie auf besonders gute und reiche 
Ernte, auf einen „Kometenwein", wie anno 1811, aber der 
naßkalte Sommer und die dadurch geförderten Krankheiten der 
Reben haben die Hoffnungen zunichte gemacht. Nicht nur, daß 
die Quantität kläglich ist, auch, die Qualität (von wenigen, 
besonders günstigen Lagen abgesehen) gibt Winzern und 
Zechern Grund zum Verdruß. Nur mit „saurer Miene" spricht 
man vom 1910er! Bange Befürchtungen werden laut, daß auf 
ihn Trojans Charakteristik des Naumburgers zutreffen wird; 

Wenn du ihn schlürfst in dich hinein, 
Ist dir's, als ob ein Stachelschwein- 
Dir kröche durch deine Kehle, 
Das deinen Magen als Höhle 
Erkor, darin zu hausen, 
Angst ergreift dich und Grausen. 

Oder daß er gar werde wie der berüchtigte Bomster: 

. . . Fällt ein Tropfen davon auf den Tisch, 
So fährt er mit lautem Gezisch 

I Gleich hindurch durch die Platte. 
Eisen zerstört er wie Wette, 
Durch Stahl geht er wie durch Butter, 
Er ist aller Sauerkeit Mutter. 

Wie andere sauere Jahrgänge wird jedenfalls auch der 1910er 
einen Spottnamen bekommen. Der sauere 1860er wurde zum 
Andenken an den vorangegangenen Krieg in Italien „Gari- 
baldi", der giftig-saure 1871er „Türkos", der womöglich noch 
saurere 1879er mit Bezug auf den türkischen Krieg „Schipka" 
getauft. Der schlechte 1887er erhielt im Hinblick auf die 
damalige elsässische Affaire den Spottnamen „Schnäbele",; den 
1894er taufte man wegen des japanisch-chinesischen Krieges 
„Weihaiwei", den 1896er „Li-Hung-Tschang" weil er, ganz 
wie der chinesische Staatsmann, viel versprach und wenig hielt 

Ewig streiten, ringen grimme 
Menschheitskämpfer, um zu bahnen 
Unsrer Zukunft neue Wege. 
Horch! Da tönt die klare Stimme, 
Läßt uns Bruderliebe ahnen 
In dem Lärm des Siegs, der Schläge. 
Wessen reine Stimme klingt 
In der Schlachten Kampfgewühle, 
In das Herz entzweiten Brüdern? 
Wie den Frauen einst, gelingt 
Bahn zu brechen dem Gefühle, 
Dichter, euch und euren Liedern. 

Oedielit«^ 
von Theophil0 Braga, Präsidint der B'pab'ik P.irtuial. 

L 

Der Ruf der Bruderliebe. 

Römer, Osker, Umbrer stritten 
Hart in langen, langen Jahren. 
Blutig und verderblich grollte 
Mord und Brand, und alle litten. 
Zu entscheiden, zu erfahren. 
Wer in Latium herrschen sollte. 
Um zu enden solches Grauen, 
Von der Liebe hingetrieben, 
Gehn zur Stätte dieser Schlachten 
Mutig die Sabinerfrauen 
Und versöhnen ihre Lieben, 
Die nach Bruderblute trachten. 


